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         Wir Erwachsenen in der Familie sind es, die das »Familienfeuer« schützen, und es ist
            schön, wenn dein Kind das erfahren darf. Dieses Feuer wird nicht andauernd brennen,
            dafür haben wir zu viel anderes um die Ohren. Aber wenn es gut geht, ist immer genug
            Glut da, um es wieder zu entzünden. Dann kann die entstehende Wärme uns wieder verbinden.
            Dieser Prozess der »Verbindung« ist so wichtig, wichtiger als dass uns immer alles
            gelingt. Er hält uns als Familie am Leben.
         

         Danke, Doro, für unseren gemeinsamen Weg
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            Willkommen!
            

         

         Lass mich raten. Du hältst dieses Buch in den Händen, weil du mit Kindern lebst und
            dich der Titel des Buches anspricht. Weil du weißt, dass Kinder für ihre Entwicklung
            nicht nur Wurzeln, sondern auch Flügel brauchen. »Wurzelflügelwesen« nenne ich Kinder
            deshalb gerne. Vielleicht hast du – wie auch ich – das Gefühl, dass ihre Flügelseite
            heute manchmal zu kurz kommt? Dann freue ich mich über deine Begleitung – lass uns
            die Flügel unserer Kinder gemeinsam feiern!
         

         Oder das Flügelthema spricht dich an, weil du vielleicht gerade eben nicht viel von der »Flügelseite« deiner Kinder oder des Familienlebens spürst? Nichts spürst
            von der Leichtigkeit, die wir mit den Flügeln verbinden? Vielleicht gibst du dein
            Möglichstes, um dein Kind gewaltfrei zu erziehen und seine Bedürfnisse zu erfüllen –
            und trotzdem fühlt sich dein Familienalltag nicht »beflügelnd« an? Vielleicht habt
            ihr Probleme mit Frustrationskrisen, die eben nicht nur da sind, wenn dein Kind müde
            und überreizt ist – sondern allmählich zum Dauerthema werden. Vielleicht habt ihr
            auch lästige Konflikte rund um das Thema Kooperation, also dass du bei deinem Kind
            beständig auf Verweigerung stößt, wo du dir doch so sehr Verbundenheit und Wärme in
            der Familie wünschst.
         

         Damit bist du nach meiner Erfahrung nicht allein. Auch Eltern, die ihre Kinder mit
            dem Ziel guter Beziehungen erziehen wollen, schildern mir immer öfter: Wir haben mit unseren Kindern echt stressige Beziehungen! Wir wissen nicht weiter. Wir erziehen »bedürfnisorientiert« – aber bleiben mit unseren
            eigenen Bedürfnissen so oft auf der Strecke.
         

         Oft zeigen sich die Probleme erstmals im Kleinkindalter. Dort, wo wir die »Autonomiephase«
            verorten. Was macht diese Zeit zu einer solchen Herausforderung? Diese Zeit, in der
            die Kinder jeden Morgen zu einer Art Orientierungslauf aufbrechen, um die Welt immer
            besser zu verstehen, ihre eigenen Kräfte aufzubauen, und das mit allen Registern!
            Diese »Flügeljahre« des Kindes, wie ich sie nenne, müssen wir uns unbedingt noch einmal
            anschauen.
         

         Spannend auch das: Rede ich mit Eltern und schauen wir uns die besonders herausfordernden
            Situationen im Alltag gemeinsam an, so landen wir in der Regel mitten in den Hotspots
            der kindlichen Entwicklung: Selbstregulation, Emotionskontrolle, soziales Verständnis.
            Bei der »Antriebswelle« der kindlichen Entwicklung.
         

         Genug Gründe also, um uns auf dem großen Planeten der Eltern-Kind-Beziehungen noch
            einmal genau umzuschauen. Was macht die Flügelzeit der Kinder so besonders? Und wie
            kommt diese »Antriebswelle« eigentlich auf Touren? Dreht sie sich wirklich nur um
            das Ziel der »Autonomie«? Ich entdecke da so viel mehr! Ein ganzes Bündel an Entwicklungsaufträgen.
            Ich vernehme zum Beispiel schon in dieser Zeit neugierige Fragen der Kinder, wie denn
            ein gutes Miteinander geht. Und ich staune, wie mutig und schonungslos sie gerade
            jetzt nach einer beständigen Erweiterung ihrer Fähigkeiten, Fertigkeiten und Kompetenzen
            streben – tagtäglich, ganz praktisch, und auf so vielen Ebenen.
         

         Wir werden auf unserer Entdeckungsreise auf alte, verblichene Wegweiser stoßen. Wir
            werden sie entziffern. Wir werden Orientierungsmarken von den Steinen kratzen. Und
            wir werden neue Pfade anlegen. Wege, die das Miteinander in Familien gerade in dieser
            außergewöhnlichen Zeit leichter und reicher machen können. Wir werden Wege zu neuen
            Aussichtspunkten finden, etwa im Hinblick auf diesen manchmal arg missverstandenen
            Prozess der »Bindung«: ist er wirklich so kompliziert?
         

         Es wird bei diesen Erkundungen natürlich auch um unsere eigene Rolle als Eltern gehen.
            Genau darum ist in den letzten Jahren eine immer intensivere Debatte entstanden: Haben
            wir »Bedürfnisorientierung« vielleicht zu sehr als Rundumversorgung der Kinder verstanden?
            Ihnen damit auch immer weniger zugetraut? Weniger an Eigeninitiative, weniger an selbstmotiviertem
            Handeln, weniger auch an Freiheit? Und sie dadurch in eine Art goldenen Käfig gesetzt,
            geliebt, gefeiert und achtsam gepflegt – aber eben ohne Raum, um das Fliegen zu erlernen?
            Und könnte es sein, dass der zunehmende Stress in vielen Familien auch damit zu tun
            hat?
         

         Jedenfalls war für mich der vielleicht wichtigste Anlass, dieses Buch zu schreiben,
            genau diese Frage: Wie können wir den Kindern für ihren Weg zur Selbstständigkeit
            Orientierung geben? Orientierung, die sie dann nutzen, um selbst das Fliegen zu üben? Wie können wir sie bei der Entwicklung von Selbstregulation
            und sozialen Kompetenzen unterstützen? Lass uns auch da gerne mal groß denken: Wie
            könnte eine bedürfnisorientierte und gleichzeitig befähigende Erziehung aussehen? Wie können wir die Kinder in dieser bunten Entwicklungszeit so
            begleiten, dass sie sich geborgen und gesehen fühlen – aber gleichzeitig auch die
            Kompetenzen ausbilden, um immer besser mit sich selbst klarzukommen und in emotionaler
            und sozialer Hinsicht zu wachsen?
         

         Kurz, lass uns auf dieser Reise Bindung, Orientierung und Befähigung zusammendenken.
         

         »Der Bindung Flügel geben«, will ich diese Expedition nennen – auch deshalb sind die
            Flügel auf den Anfangsseiten der Kapitel abgebildet.
         

         Diese Flügel wünsche ich nicht nur den Kindern. Ich wünsche sie uns Eltern, und ich
            wünsche sie uns als Familie. Sie werden uns wieder neu verbinden. Sie werden uns,
            ja: beflügeln.
         

         Vogt, im Spätherbst 2025

      
   
      
            Die Flügel im Blick
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         In diesem Buch werden wir das Kind auf der vielleicht herausforderndsten Strecke seines
            Wegs begleiten, durch seine Kleinkindzeit – seine Flügeljahre. Dass uns dieses Kind
            immer wieder vor Rätsel stellt, ist normal. Dass es uns an unsere Grenzen bringt,
            auch. Was ich hoffe ist, dass du mit mir staunen wirst, welche vielfältigen Entwicklungen
            dieses Kind durchmacht, auf wie vielen Ebenen es jetzt wächst. Und auch das hoffe
            ich: Dass du siehst, dass dieser kleine Mensch gar nicht viel mehr von dir verlangt,
            als dass du ihm bei seinen Entdeckungsreisen Geleitschutz gibst: Wärme und Geborgenheit,
            Hilfe, wo er sie braucht, Freiheit, wo er selbst gut klarkommt, und vor allem Orientierung,
            wie das Leben im Alltag laufen kann, damit es für alle gut ist.
         

         Bevor wir uns gemeinsam auf den Weg machen, will ich dir aber noch ein paar Gedanken
            mitgeben – sie sollen dich ermutigen, an dein Kind und euren gemeinsamen Weg zu glauben.
            Sie drehen sich um eine mir wichtige Überzeugung, die ich aus dem Leben mit Kindern
            und auch aus meinen wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit der kindlichen Entwicklung
            gewonnen habe: »Du darfst vertrauen.«
         

      
   
      
            
               Du darfst vertrauen
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            Ich möchte mit der Menschheitsgeschichte beginnen, diesem Blick, der mir so wertvoll
               erscheint. Wir haben es bei unserer Spezies mit einer extrem anpassungsfähigen Art
               zu tun. Die anderen höheren Tierarten können immer nur in ganz bestimmten Umweltnischen
               gedeihen, unter ganz bestimmten Bedingungen. Unsere Kinder dagegen entwickeln sich
               in allen Klimazonen dieser Erde, in etwa 1000 verschiedenen Kulturräumen noch dazu.
               Du darfst vertrauen, dass dein Kind für seine Entwicklung gut gerüstet ist, auch für
               Widrigkeiten. Ja, auch die Menschenkinder haben Belastungsgrenzen und auch sie müssen
               wir so gut behandeln wie möglich, aber sie sind darauf angelegt, auch mit Fehlern
               klarzukommen. Ebenso mit Scheitern. Andernfalls wäre unsere Art längst ausgestorben.
            

            Du darfst vertrauen, dass dein Kind die wichtigsten Zutaten zu seiner Entwicklung
               mitbringt. Dein Kind läuft nicht deshalb, weil du es ihm vorgemacht hast – es läuft,
               weil es eine unbändige Begeisterung hat, das Laufen zu lernen. Es würde selbst dann
               laufen lernen, wenn ihr in der Familie auf allen Vieren kriecht. Dein Kind spricht
               nicht, weil du ihm die Sprache vorsagst – es spricht, weil Sprache entsteht, wo Menschen
               miteinander leben und miteinander kommunizieren. Das kannst du gar nicht verhindern.
            

            Du darfst vertrauen, dass Körper und Seele deines Kindes auf Heilung angelegt sind.
               So wie der Körper die allermeisten Wunden wieder verschließt, tut es auch die Seele.
               Jedes Kind dieser Erde erlebt Krisen und kann doch wieder aufstehen. Wir wären sonst
               alle nach dem Scheitern der ersten großen Liebe erledigt, wie Nicole Wilhelm so treffend
               schreibt.1

            Du darfst vertrauen, dass dein Kind Teil eures Teams (namens Familie) sein will. Und
               das gilt auch für die Kleinkindzeit, in der dein Kind seinen Willen entwickelt. Es
               will damit keine Diktatur aufbauen. Es will diese starke Kraft für seinen Weg in die Gemeinschaft hinein nutzen, nicht aus ihr heraus. Kinder wollen sich nicht ausschließen, sie wollen dazugehören.
            

            Du darfst darauf vertrauen, dass dein Kind lernt, mit Risiken umzugehen. Sie sind
               in seiner Entwicklung eingeplant, denn das Kind macht manche wichtigen Erfahrungen
               nur dort, wo es dafür ein gewisses Risiko eingehen muss. Eine Kindheit ohne aufgeschrammte
               Knie ist aus Sicht des Kindes ein Missverständnis.
            

            Du darfst darauf vertrauen, dass dein Kind nicht gleich durcheinanderkommt, weil die
               Oma es anders behandelt, anders mit ihm redet und etwas liberaler mit der Keksdose
               ist als du. Dein Kind betreibt in sozialer Hinsicht »getrennte Buchführung« – es will
               ja fit werden für ein »sozial mehrsprachiges« Leben, in dem ihm sehr unterschiedliche
               soziale Regeln begegnen werden.
            

            Du darfst vertrauen, dass dein Kind mit Belastungen umgehen kann, solange es keine
               Überlastungen sind. Letztere entstehen meistens durch dauerhaft zu schwere Last. Und auch das gehört dazu: Manchmal sind Belastungen Entwicklungsanreize – wenn das
               Kind sie meistern kann.
            

            Du darfst vertrauen, dass dein Kind nicht das bestmögliche Angebot braucht, um sich
               gut zu entwickeln. Es wird auch glücklich werden können, wenn ihm manche Zutat einer
               »guten« Kindheit fehlt. Rund um die Erde begegnen uns glückliche Menschen, denen doch
               manches gefehlt hat bei ihrem Aufwachsen.
            

            Du darfst vertrauen, dass dein Kind vorwärtsstrebt, nicht zurück. Es will sich entwickeln. Es will seine Begabungen erkennen und entfalten. Mit einem Drang wie die Rosenknospen.
               Man kann sie nicht zur Blüte drängen, aber es braucht auch sehr viel, um das zu verhindern.
            

            Du darfst vertrauen, dass dein »egoistisches« Kind irgendwann seine Mitmenschen mitdenken
               wird. Und dass dein »unkooperatives« Kind einmal mit dir zusammen spannende Sachen
               machen wird. Du kannst darauf vertrauen, dass dein kleines Kind sich immer besser
               regulieren wird, selbst wenn der Weg dir endlos erscheint. Jetzt schämst du dich vielleicht
               für dieses Kind, das im Supermarkt wie von Sinnen tobt – du wirst einmal brüllend
               stolz sein auf dieses Kind.
            

            Du kannst vertrauen, dass dein Kind nicht unter einer Glasglocke stehen will. Es will
               die Welt kennenlernen, wie sie ist. Dazu darfst du auch dich zeigen, und dabei klar
               sein statt wischiwaschi: »Du magst den Kartoffelbrei nicht, den ich gekocht habe?
               Nicht schlimm. Wir haben noch Brot im Kasten. Und sogar Belag.« Solange du wohlwollend
               im Herzen bist, kannst du in die Kraft der menschlichen Klarheit vertrauen.
            

            Du darfst vertrauen, dass dein Kind nicht dieselben Wunden in sich trägt wie du. Du
               wurdest vielleicht als Kind auf diese oder jene Art behandelt und hast davon deine
               wunden Punkte und vielleicht auch Ängste. Deine Sorge, sie an dein Kind weiterzugeben,
               ist verständlich. Und doch gilt auch das: Dein Kind lebt in seiner Spur.
            

            Du darfst vertrauen, dass die Bindung zwischen dir und deinem Kind belastbar ist.
               Ja, sie ist manchmal stärker, manchmal schwächer. Da sind Ebbe und Flut, das gehört
               dazu, und manchmal kann die Ebbe lang dauern, vielleicht sogar eine halbe Kindheit
               lang. Aber da ist ein Kern, der alles wieder neu beleben kann. Wie ein Samen in der
               Wüste, aus dem dann auf einmal doch wieder eine Blüte wächst. Dieser Kern entstand
               durch das, was ihr mit Bedacht und gutem Willen aufgebaut und erlebt habt. Und er
               geht nicht weg. Solange dir auch nur ein kleiner Zipfel dieses Tischtuchs in der Hand
               bleibt, das ihr einmal zwischen euch ausgebreitet habt, werdet ihr es wieder ausbreiten
               können. Bindung hat mehrere Leben.
            

            Auf all das darfst du vertrauen.

         
      
   
      
            Eine kurze Gebrauchsanleitung

         

         Dieses Buch hat ein Thema, aber zwei Teile.

         Im nun folgenden ersten Teil nehme ich dich mit auf eine Reise durch die »Autonomiephase«
            des Kindes – durch seine Flügeljahre: Was baut das Kind sich da auf, welche Schätze
            hebt es, wie wird es selbstständig?
         

         Im zweiten Teil (ab Seite 125) geht es um die Begleitung dieses Gipfelstürmers: Wie
            können wir Eltern ihm Rückenwind und Orientierung geben? Ich habe diese – oft auch
            von meinen persönlichen Erfahrungen inspirierte – Strecke in kurze Impulse gegliedert,
            meine »Flügelimpulse«. Einen ersten Impuls zum Thema Vertrauen hast du gerade gelesen.
         

         Du kannst beide Teile des Buches separat lesen, das heißt, du kannst jetzt gleich
            mit dem ersten Teil beginnen. Du kannst aber auch den zweiten Teil zuerst lesen. Oder
            du kannst mischen, indem du etwa vorne beginnst und immer mal wieder einen Flügelimpuls
            dazunimmst. Alle Teile fügen sich dann so oder so zu einem gemeinsamen »Flügel-Bild«.
         

      
   
      
            Teil 1

            Der Weg zur Selbstständigkeit

         

         Der Schmetterling

         Ein Kind fand einen Kokon. Es nahm ihn mit, um dem Schmetterling beim Schlüpfen zuzusehen.
            Bald entstand eine kleine Öffnung, durch die der Schmetterling sich nach draußen arbeitete.
            Doch dann schien es nicht mehr weiterzugehen, und das Kind nahm eine Schere und machte
            so die Öffnung ein klein wenig weiter. Jetzt konnte der Falter ganz leicht herausschlüpfen,
            aber er konnte nicht fliegen. Denn nur durch das Pressen durch diese enge Öffnung
            wäre die Flüssigkeit des Körpers in die Flügel gelangt und der Schmetterling hätte
            fliegen können.2

         Nicole Wilhelm

      
   
      
            
               1. Kapitel

               Flügeljahre
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            Springen wir gleich mitten hinein in die Phase der Entwicklung, die wir am meisten
               mit den »Flügeln« der Kinder verbinden: die Autonomiephase. Die Selbstständigkeitsphase.
            

            Sie erscheint mir als das vielleicht am meisten unterschätzte Stück des kindlichen
               Entwicklungswegs. Wenn sie als »stark« wahrgenommen wird, dann oft im negativen Sinn –
               man hat da schnell die Konflikte im Kopf, rund um den Willen, den die Kinder jetzt
               entwickeln. »Intensiv« ist sie – und anstrengend.
            

            Dabei ist sie die vielleicht vielfältigste, bunteste und – ja, natürlich! – aufwühlendste
                  Entwicklungszeit des Kindes überhaupt. Na gut, um diesen Rang streitet sie sich mit der Pubertät, aber was die mit den Kindern
               macht, bekommen wir als Eltern oft viel weniger mit, weil sich das zumeist hinter
               verschlossenen Türen abspielt.
            

            Wie gesagt – ich nenne die Autonomiephase die »Flügeljahre« des Kindes. Und ich will
               zu dieser Flügelzeit gleich eine steile These vorlegen, und zwar: »Die Autonomiephase«
               gibt es gar nicht.
            

            Wenn du jetzt verwirrt bist, dann kann ich das verstehen. Denn geht es in dieser Zeit,
               die wir meistens zwischen dem zweiten und dem sechsten Lebensjahr verorten, nicht
               darum, dass Kinder ihr selbstständiges Wollen und Handeln ausleben – und entwickeln?
            

            Ja, sehr wohl. Aber es gibt zwei Gründe, warum der Begriff der »Autonomiephase« den
               Nagel trotzdem nicht auf den Kopf trifft.
            

            Zum einen: Ist das Projekt Autonomie wirklich eine »Phase«, mit einem Beginn und einem
               Ende? Wer von uns Erwachsenen ist denn »autonom«? Wer »steht« in seinem Leben »selbst«?
               Du nicht, ich nicht, keine:r von uns. Wir verwirklichen uns immer in dem Dreieck zwischen
               Ich, Du und Wir. Und wir lernen im Laufe unserer Entwicklung, dieses Dreieck immer
               besser zu navigieren. Selbstständigkeit ist ein Lebensprojekt – mit Vorstufen, Riesenstufen
               und ein paar ebeneren Stückchen dazwischen.
            

            Wir vergessen zum Beispiel oft die ungeheuer wichtigen Vorbereitungen schon in der
               Säuglingszeit, in der die Kinder ihre ersten Schritte in Sachen Selbstregulation machen
               (ich rede im »Flügelimpuls« auf Seite 137 davon). Und wenn die »Autonomiephase« allmählich
               zu Ende geht und dein Kind zu den Großen im Kindergarten gehört? Dann geht es weiter –
               auch in Sachen Selbstbestimmung. Durch die manchmal als »Wackelzahnpubertät« bezeichnete
               Selbstermächtigungsphase beim Wechsel vom Kindergarten- zum Schulkind. Und was wären
               wir in Sachen Autonomie, wenn wir keine Pubertät durchlaufen würden? Oder nicht die
               Dramen unserer ersten Erwachsenenjahre erleben würden, wo wir mit dem romantischen
               Du experimentieren? Uns weiter in das Wir vertiefen, bei der Ausbildung, im Beruf oder der Familiengründung? Kurz: »Autonomie«
               ist ein laufendes Projekt, wir sind nie am Ziel.
            

            Noch wichtiger in dem Zusammenhang ist für mich die Frage: Um was geht es in der »Autonomiephase«
               eigentlich? Dreht sie sich wirklich nur um »Autonomie«? Ich halte das für eine entscheidende
               Frage, denn die Antwort darauf bestimmt mit darüber, wie wir die Kinder in dieser
               Zeit am besten unterstützen. Wie werden wir diesen Gipfelstürmern gerecht?
            

            Was ich jetzt schon mit Sicherheit sagen kann: In dieser Entwicklungszeit entsteht etwas Bedeutsames, etwas Großes. Das wird augenfällig, wenn wir zwei Kinder nebeneinanderstellen: das eine zu Beginn
               dieser Flügelzeit mit ungefähr zwei Jahren und das andere gegen deren Ende, sagen
               wir, es ist jetzt in der Vorschulgruppe in der Kita. Das sind zwei komplett unterschiedliche
               Wesen. Da liegen Welten dazwischen. Da muss ein ganzes Waschprogramm an Entwicklungen abgelaufen
                  sein! Auf so vielen Ebenen.

            Ich will diese Ebenen mit dir in diesem Kapitel genauer betrachten. Wir werden dabei
               eine gewaltige Strecke zurücklegen, wie unser Flügelkind auch. Aber wir brauchen dieses
               Verständnis, weil wir nur so das Kind selbst verstehen können, das diesen Weg geht.
            

            Denn was wurde diesem Kind nicht schon alles nachgesagt. Es setze seinen Willen aus
               Trotz gegen uns Eltern durch! Es manipuliere uns mit seinen »Zornanfällen« – wehe
               wir geben nach! Wie gut, dass wir das Wort »Trotzphase« ausrangiert haben.
            

            Sind wir mit der »Autonomiephase« näher am Kind? Ein Stückchen schon, ich lasse ja
               mit mir reden. Aber welchen Reichtum wir damit gleichzeitig unterschlagen, das möchte
               ich gleich in diesem ersten Kapitel zeigen. Dieser Reichtum gehört zu diesem Kind,
               er macht sein Wesen aus – und er leitet seine weitere Entwicklung. Lass uns deshalb
               hier einmal die ganze Breite dieses Kindes betrachten, die Fülle und Vielfalt seines
               Wachstums:
            

            
               	
                  Die Entwicklung seines Ichs

               

               	
                  Die Entwicklung seines Könnens

               

               	
                  Die Entwicklung seiner Selbstregulation

               

               	
                  Seine »zweite Bindungsphase«

               

               	
                  Seine »soziale Eingewöhnung«

               

            

            
               
                  1. Dein Kind entwickelt sein Ich – und eine neue Perspektive auf die Welt
                  

               

               Versetzen wir uns einmal in so ein Gipfelstürmer-Kind hinein, sagen wir, es ist gerade
                  18 Monate alt geworden. Seine Aufregung ist fast zu spüren. Fühlte es sich vorher
                  irgendwie verschmolzen mit seinen Bindungspersonen, entdeckt es sich jetzt als Individuum.
                  Es lernt eine ganz neue Perspektive kennen – die Ich-Perspektive. Es probiert sie
                  aus, entwickelt sie weiter. Und das kann es, weil es jetzt den unbändigen Drang hat,
                  mitzumischen. Mit eigenen Vorstellungen, was als nächstes kommen soll, mit eigenen Zielen auch: Ich, am Steuerruder, wie genial ist das denn, her mit dem Kahn!
               

               Jetzt hat unser Kind immer klarere Vorstellungen im Kopf, wie die Welt eigentlich
                  aussehen soll – es entwickelt ein provisorisches, aber umso kompromissloseres Weltbild.
                  Der gelbe Joghurt, der gehört auf den Frühstückstisch. Steht dort ein roter Joghurt,
                  dann muss etwas mit der Welt nicht in Ordnung sein! Schon die vergehende Zeit kann
                  in diesem Kopf für Tumult sorgen. Wählt unser Kind im Supermarkt die Lakritzstange
                  aus, kann es sein, dass es ein paar Regalmeter weiter in Tränen ausbricht – es wollte
                  doch die Gummibärchen. Es passt zunächst immer nur ein Aspekt dieser neuen Welt in
                  den kleinen Kopf. Ins Bett gehen? Nur mit Mama, Papa soll verschwinden! Kein Wunder
                  sind auch die Übergänge von einer Aktivität zur nächsten jetzt ein Problem: Was, ihr
                  wollt mit mir RAUSGEHEN? Ich spiele doch das Angelspiel! Das Kind lebt im Jetzt. Punkt.
               

               Da kommt das Nein gelegen, das nun wie eine Art Schweizer Multifunktionsmesser zu
                  allen möglichen Zwecken eingesetzt wird. Etwa, weil man das einfach abfeiern muss,
                  dass man jetzt eine eigene Meinung hat – samt der Selbstermächtigung, die dazu gehört:
                  Ich kann etwas komplett anderes wollen als die anderen! Kein Wunder landet das Kind
                  in seinem zweiten und teils auch noch dritten Lebensjahr so oft bei genau dem Gegenteil
                  dessen, was seine Bezugspersonen wollen. Bin müde! – Okay, dann gehen wir jetzt schlafen.
                  Nein, will essen! Und so weiter, Hauptsache man hat die Entscheidungshoheit. Das ist
                  gut so, denn die Übung heißt: einen eigenen Standpunkt haben. Die Zielschärfe wird
                  noch kommen.
               

               Dieses Projekt der Ermächtigung des eigenen Selbst ist gerade am Anfang der Flügelzeit
                  natürlich auch für dich als Begleiter:in des Kindes sehr anstrengend (noch anstrengender
                  ist es für das Kind selbst, das vergessen wir manchmal). War dein Kind vorher sozusagen ein Blatt im Wind seiner Bindungspersonen – wie gut
                     konntest du dieses Kind als Baby noch motivieren und ablenken – ist es jetzt ein Blatt
                     im eigenen Wind. Dem seines jetzt entstehenden Wollens, Wünschens und Suchens nämlich.
               

               Konflikte sind da vorprogrammiert. Dein Kind hat jetzt zwar klare Vorstellungen, was
                  es erreichen will – seine Mittel dazu sind aber nicht gleich über Nacht gewachsen,
                  betrachte nur seine noch immer tapsigen Händchen und noch lange unsicheren Schritte.
                  Man will so viel und kann so wenig. Und dann kommt noch das dazu: Anders als in der
                  Säuglingszeit nimmt sich das Kleinkind sein Scheitern jetzt zu Herzen. Und zwar mitten
                  hinein: Da türmen sich gleich Berge von Enttäuschung auf.
               

               Aber die Richtung für dieses Flügelkind ist klar: Es wird nach und nach die Steuerung
                  über dieses Ich ausbauen, über seine Gefühle, seine Impulse, seinen Willen. Es wird Regulationsgewinne machen. Seine Komfortzone wird sich dadurch erweitern und
                     damit auch seine Fähigkeit, sich anzupassen – an die Zumutungen des Miteinanders etwa. Einem Miteinander, bei dem dieses Kind in seinem Schwung auf andere Willenskräfte
                  und Ziele trifft. Dadurch hat es alle Voraussetzungen, um seine Ich-Perspektive nach
                  und nach durch eine soziale Perspektive zu ergänzen. Um schließlich, am Ende seiner
                  Flügeljahre, die Kunst der Künste zu erlernen: seinen Mitmenschen in den Kopf zu schauen,
                  ihre Absichten, ihr Fühlen und Denken zu entziffern (wir sind dann schon in Kapitel
                  4).
               

            
            
               
                  2. Dein Kind entwickelt sein Können – auf so vielen Ebenen! 
                  

               

               Wir vergessen das manchmal: Wie viel KÖNNEN das Kind für diesen Weg erwerben muss!
                  Und zwar auf allen Ebenen: körperlich, emotional, seelisch, kognitiv und vor allem
                  auf der regulativen Ebene. Entwicklung heißt immer auch: Befähigung. Und ein großer Teil davon heißt: Selbstbefähigung – denn letzten Endes baut das Kind seine Kompetenzen selbst auf, durch die Erfahrungen, die es mit sich selbst, seiner Umwelt, seinen Mitmenschen
                  macht.
               

               Denken wir etwa an das Fahrradfahrenlernen. Früher dachte man, die Kleinen lernten
                  das mit Stützrädern schneller. Das ist nachvollziehbar, schließlich sitzen die Kleinen
                  dadurch schon schnell auf dem Fahrrad und fahren wie die Großen. Nur: In Wirklichkeit,
                  das wissen wir heute, hat man sie durch die Stützräder behindert. Ihnen ihren eigenen, viel effektiveren Weg des Lernens verbaut. Sie bogen auf den Stützrädern sozusagen
                  in eine Sackgasse ein, aus der sie mit Mühe und viel Frust erst wieder herausfinden
                  mussten – um dann eben doch das Radfahren selbst zu lernen.
               

               Was das Beispiel auch zeigt, ist: Dieses selbsttätige, auf sich selbst vertrauende
                  Lernen heißt keineswegs, dass dein Flügelkind dich als Mama oder Papa dafür nicht
                  braucht. Es braucht dich, und wie! Aber eben als Begleiter auf seinem Weg. Hier etwa, indem du ihm ein Laufrad besorgst. Da kann dein kleines Kind nämlich den
                  ersten Schritt vor dem zweiten tun und zum Beispiel lernen, inmitten der Fliehkräfte
                  dieser Erde die Balance zu halten. Und weil es mit seinen momentanen Kräften in Kontrolle ist, darf es dabei von einem echten Zaubertrank nippen: Selbstvertrauen. Das mobilisiert
                  Kräfte, die du von außen niemals anzapfen könntest. Oma, ich kann das jetzt selber! Das ist nicht einfach eine Feststellung, das ist der Schrei des Triumphes. Er steht
                     für Selbsterweiterung und Selbstüberwindung.

               
                  
                     Vom Konkreten zum Abstrakten, nicht umgekehrt
                     

                  

                  Du hast gesehen: Wir haben es zu Beginn der Flügeljahre mit einem Kind von ungeheurer
                     Motivation und Willenskraft zu tun. Aber in seinem Kopf ist noch wenig Platz, um viele
                     Informationen gleichzeitig zu verarbeiten. Und es hat noch wenig Orientierung in Raum,
                     Zeit und vor allem im menschlichen Innenleben.
                  

                  Wie organisiert so ein Flügelkind seinen Vorstoß in die Welt, sein tägliches Lernen
                     bei den Exkursionen, zu denen es aufbricht, sobald es morgens seine Augen öffnet?
                  

                  Die Antwort ist einfach: Es setzt am Praktischen an. Am bereits Nachvollziehbaren.
                     Dieser Spur folgt das Kind, um allmählich an die »Dinge um die Ecke« heranzukommen.
                     Bildhaft kannst du es dir so vorstellen: Dein kleines Kind sieht überall eine »Werkstatt«:
                     Lass mich hier tätig sein, die Dinge untersuchen und gerne auch »in Ordnung« bringen,
                     jedenfalls wie ich sie bisher verstanden habe. Du wirst denken, dass ich dabei einfach
                     nur spiele, aber dann verstehst du das nicht richtig. Es ist mir ernst, das ist meine
                     Arbeit, meine Entwicklungsarbeit, du siehst doch, mit welchem Einsatz ich mich da reinbegebe!
                  

                  Gib diesem praktisch veranlagten Kind also einen Rahmen, in dem es machen darf und
                     sich ausprobieren kann. Hochmotiviert wie es ist, wird es überall Aufgaben finden.
                     Gerne solche, bei denen es sich »nützlich« und als Teil des Teams fühlen kann. Dieses
                     Gefühl der Verbundenheit gibt ihm Sicherheit und spornt es an. Sehr gerne ist dein
                     Kind in deiner Nähe, von dir geht Schutz aus, und dieses Gefühl braucht es noch eine
                     ganze Weile. Gerade in den ersten drei Jahren können die allermeisten Kinder nur ganz
                     kurze Strecken mal alleine sein. Aber selbst wenn dein Kind dir nahe sein will: Lass es bei seiner Arbeit selbst am
                        Steuer sitzen und seinen eigenen Ideen folgen, auch wenn das für dich alles Umwege
                        sind. Denke daran, wie sehr es nervt, wenn du etwas für dich Wichtiges machst – und immer
                     steht jemand bei dir oder hinter dir und macht an dir rum, mit guten Vorschlägen,
                     wie du das besser machen kannst. Es kommt deinem Kind abgesehen davon gar nicht auf
                     das Produkt an oder das Ziel, sondern auf den Weg. Und den muss es selbst gehen. Was genau dieses Kind gerade vorwärts bringt, das kannst du gar nicht wissen. Wenn
                        es Hilfe braucht, wird es sich melden.

                  Dein Job ist jetzt eher, für einen Rahmen zu sorgen, in dem sich dein Handwerker-Kind
                     auch »ausbreiten« kann. Das ist gar nicht so einfach, weil du jetzt vielleicht merkst,
                     dass du in einer Wohnung lebst, die komplett auf die Dimensionen, Interessen und Bedürfnisse
                     von Erwachsenen zugeschnitten ist. Richte sie so ein, dass sie auch für dein Kind
                     wohnlich wird, das lässt sich oft mit wenigen Handgriffen machen. Schon mit einer
                     robusten Decke auf dem Sofa und einem Lernturm in der Küche ist da viel gewonnen.
                     Fast noch entscheidender finde ich aber den »Blick« in unseren eigenen Kopf. Und der
                     geht manchmal eher zu einem weiteren Spielzeug für die Kinderecke als zu einem großen
                     Holzbrett, mit dem sich ein Teil der Essensvorbereitung zum Beispiel auf den Küchenboden
                     verlagern lässt – und unserem Flügelkind im Handumdrehen eine »Werkstatt« herbeizaubert.
                  

                  Im Übrigen hast du wirklich Glück: Die »beruflichen« Ansprüche deines Flügelkindes
                     sind klein. Es richtet seine Werkstatt überall ein, wo du in der Nähe bist. Am Essenstisch
                     etwa. Wie geht das, eine Banane schneiden, wird dein Praktiker-Kind da vielleicht
                     fragen. Oder ein Brötchen schmieren? Zeig es ihm, beziehungsweise lass dein Kind das
                     selbst ausprobieren. Es hat ja schon hundertmal gesehen, wie du das machst.
                  

                  Wobei wir dann allerdings gleich wieder bei dem wären, was wir als Meister und Meisterinnen
                     dabei oft selbst lernen müssen: Nämlich, dass es ein kleines Kind nicht die Bohne
                     interessiert, wie toll und »richtig« wir das machen. Ihm geht es darum, seinen Weg zum Ziel auszuprobieren. Gib ihm daher viel Zeit und Vertrauen, sonst verliert es schnell den eigenen »Biss«
                        und Spaß. Es wird sonst allmählich auch abhängig von deinen Anleitungen und Kommandos.
                        Mit diesem »Mach das so, mach das anders, und dieses da lass mal mich machen«, können
                     wir Großen nämlich ganz schöne Motivationskiller sein.
                  

                  Was vielleicht schon angeklungen ist: Oft passt die kleine Werkstatt deines Flügelkindes
                     auch in deine eigene »Werkstatt«. Die Küche etwa oder wo du gerade sonst etwas im
                     Haushalt arbeitest. Dort mit dir zu werkeln, passt deinem kleinen Handwerkerkind vielleicht
                     sogar besser, als wenn du mit ihm spezielle Spiele spielst, denn der Plan deines Kindes
                     ist simpel: Es will etwas ihm Wichtiges tun und dabei etwas Positives erleben: Spaß,
                     Begeisterung, Flow. Das sind die »Spiele«, die dein Kind mag, ob sie nun in seinem Kinderzimmer stattfinden
                     oder wo auch immer.
                  

                  Ich will gleichzeitig aber noch betonen: Die Beispiele, die ich hier bringe, sind
                        Möglichkeiten. Sie funktionieren für manche Familien und manche Kinder gut, für andere gar nicht. Wenn du lieber das Essen kommen lässt, um dann anderweitig mehr Zeit mit deinem Kind
                     zu haben, dann mache das genau so. Dasselbe gilt, wenn dein Alltag besser klappt,
                     wenn du alles alleine machst und nicht nebenher auch noch eine kleine Werkstatt im
                     Blick haben musst – du wirst mit deinem Kind andere Wege finden, auf denen es tätig
                     sein kann.
                  

                  Vieles hängt darüber hinaus am individuellen Kind und seinem Alter. Dem einen Kind
                     reicht es aus, in deiner Nähe zu sein, da kannst du manches nebenher machen, das andere
                     Kind nimmt dich zu 100 Prozent in Beschlag. Das eine Kind ist von Anfang an gewohnt,
                     dass du dich voll und ganz nach ihm richtest, das andere ist möglichweise flexibler,
                     weil du es schon immer auch in deine Welt mit hineingenommen hast, in der du eben
                     auch deine Ziele hast. So vieles entsteht durch die Macht der Gewohnheit (ich gehe im Flügelimpuls
                     auf Seite 161 darauf ein), viel mehr, als wir oft denken. Auch wie du lebst, spielt
                     mit hinein: Die einen Eltern haben vielleicht noch einen Garten oder die Wohnung netter
                     Nachbarn als zusätzliche »Werkstattoptionen«, die anderen müssen erst drei Mal nachdenken,
                     wo so ein Flügelkind sicher sein kann, ohne mit den Flügeln anzustoßen. Der eine Papa
                     spielt gerne mit seinem kleinen Kind, der andere macht das halbherzig und mit Fluchtgedanken.
                     Die eine Mama parkt ihr kleines Kind vielleicht vor ihrem Handy, um rasch die Küche
                     zu erledigen, kommt dafür dann schneller mit dem Kind auf ihr Bike, um im Stadtwald
                     ihre Freundinnen zu treffen – und welchen Spaß die Kleinen dort in dem Tipi haben,
                     das sie vor Ort zusammengebaut haben! Und und und – Dutzende von »und«.
                  

                  Hier ist Nora Imlaus Erinnerung wichtig, dass es »moralisch neutral« ist, welche Wege
                     wir mit unseren Kindern gehen – solange sie für uns und die Entwicklung der Kinder funktionieren. Vor allem wenn ihr euch gut seid, und ihr selbst immer wieder eure Flügel spüren könnt,
                        dann funktionieren viele Wege, das zeigt schon der Blick in die Vielfalt der Familien
                        rund um die Erde. Für das Kind entscheidend ist, dass unter dem Strich seine Rechnung stimmt: Gibt mir bitte den Raum, die Zeit und die Gelegenheiten, um meine Fähigkeiten auszubilden.
                        Dann werde ich mir selbst immer mehr zutrauen können. Ich brauche dann eure Hilfe
                        nicht mehr so oft, versprochen. Noch einmal: Mir ist die Vielfalt der Antworten wichtig, und wo immer ich in diesem
                     Buch Beispiele und Anregungen bringe, verstehe es bitte so – als eine Beschreibung
                     von Möglichkeiten. Ob sie zu dir, zu deinem Kind, eurer Geschichte und Lebensweise passen? Das weiß ich
                        nicht, das kannst nur du wissen. Wir sind mit unserer eigenen Familie auch unsere eigenen Wege gegangen. Und haben
                     Wege ausprobiert, die wir wieder verlassen haben, weil sie für uns nicht funktionierten.
                     Nimm dir diese Freiheit.
                  

                  Und da wir schon dabei sind: Wenn ich hier die »praktische« Orientierung des Flügelkindes
                     herausstelle, dann heißt das keineswegs, dass dieses Kind immer nur im Konkreten und
                     »Praktischen« unterwegs ist. Du siehst ja, wie es immer auch Rückversicherung bei
                     dir sucht, die Momente der Verbindung (ich werde gleich auf diese Momente am »Familienfeuer«
                     zu sprechen kommen). Und du kennst auch seine stille Seite. Dein Flügelkind beschäftigt sich nun viel mit dem unsichtbaren Gefüge der Welt, mit
                        den 1001 Geschichten, Wundern und Gefühlen in seinem Inneren. Das Schwelgen in dieser
                        Spur ist ihm genauso wichtig wie seine praktischen Entdeckungsreisen.

                  Also: Unser Flügelkind eignet sich in kleinen Schritten die große Welt an. Sucht dafür
                     nach Aufgaben, an denen es sich bewähren und ausprobieren kann. Nach Geschichten auch,
                     die dieses große Chaos verstehbar machen. Dabei ist klar erkennbar, welchen Zweck
                     dein Kind dabei letzten Endes verfolgt. Natürlich will es Spaß haben, aber letztendlich
                     geht es ihm um seine Entwicklung. Es will mit dieser »Suche-und-Finde-Strategie« sein Wissen, sein Verständnis und sein
                        Können erweitern, und zwar rasch. Denn damit erwirbt das Kind gleichzeitig die Werkzeuge, um noch tiefer in die unbekannte
                     Welt vorzudringen. Wir können Kindheit am besten als eine Art Goldrausch verstehen –
                     da glänzt es immer irgendwo hinter einer Ecke hervor. Und dabei geht es immer um alles.
                     Denn was da glitzert, könnte ja der größte Goldklumpen aller Zeiten sein!
                  

                  Wen würde es da wundern, dass dieses Goldgräberkind recht hartnäckig darauf besteht,
                     dass man es doch bitte graben lassen möge: Lass mich tun, lass mich machen, lass mich
                     sein! Wie oft ist das jetzt seine Devise. Und wie penetrant kann das Kind werden,
                     wenn es sich hier beschnitten fühlt, und du als Mama oder Papa etwa mit deinem langweiligen
                     Mittagessen kommst.
                  

                  Dein Kind fordert tatsächlich Autonomie, oder? Absolut. Lass uns aber schauen, was
                     es darunter genau versteht. Denn wenn wir Erwachsenen von Autonomie reden, dann denken
                     wir dabei oft an Selbstbestimmung, im Sinne von: »Das Leben so selbstbestimmt wie
                     möglich leben.« Das kleine Kind kann das nicht einmal in Ansätzen. Es verfolgt deshalb
                     ein anderes Konzept von »Autonomie«, ein praktisches, direkt anwendbares Konzept:
                     Lass mich tätig sein und dabei so viel wie möglich SELBST TUN. Und zwar in den Bereichen, die ich überblicken kann, und die mir mit meinen Kräften
                        zugänglich sind. Daran kann ich wachsen. Das sind zunächst die praktischen Sachen. Da dürft ihr mir ganz viel zutrauen! Mehr
                     als ihr oft vermutet.
                  

                  Das Kind würde dann aber, ehrlich wie es ist, auch das noch ergänzen: Noch nicht so
                     gut bin ich mit vielen anderen Sachen. Wenn ihr mich gut begleiten wollt, dann solltet
                     ihr das wissen und berücksichtigen. Ich habe zum Beispiel Schwierigkeiten mit Entscheidungen, bei denen es um die Zukunft
                        geht, für die man also vorausdenken muss. Oder bei denen man gar die Konsequenzen
                        für andere Menschen mit bedenken muss. Wie man einen Familienalltag organisiert? Bei aller Liebe, da bin ich überfordert.
                     Denn den Blick auf die Folgen und gar den Blick in andere Menschen hinein entwickle ich erst am Ende meiner Flügeljahre. Aber wenn ich dann an dieser »magischen
                     Schwelle« stehe, bin ich schon vier oder fünf (und wir sind in Kapitel 4). Dies wird
                     mir wieder neue Schritte zur »Autonomie« ermöglichen. Und so wird es weitergehen.
                  

                  Also: Unser Flügelkind sucht nach Aufgaben, die in seinem Kompetenzbereich liegen. Dort, wo die »Goldader« im Moment für es verläuft. Dort will es graben, und
                     das so unabhängig wie möglich. Es ist ja sein Gold.
                  

               
            
            
               
                  3. Dein Kind entwickelt eine wichtige Grundlage für sein ganzen Leben: Selbstregulation 
                  

               

               »Eine wichtige Grundlage für sein ganzen Leben«, wenn das keine große Nummer ist!
                  Dazu muss ich ein wenig ausholen. Wie hat sich Mutter Natur das einmal gedacht – dass
                  aus einem »Blatt im Wind« dann eben doch ein Mensch wird, der irgendwie die Zügel
                  seines Handelns einigermaßen in der Hand hält? Die meiste Zeit jedenfalls, denn schau
                  uns Erwachsene an – es gelingt nicht immer. Ja, man glaubt regelrecht das zufriedene
                  Lächeln von Mutter Natur zu sehen, wenn man sich ihre Tricks einmal genauer anschaut.
                  Einer davon heißt: »Zuerst das Gaspedal, und dann die Bremse.« Schauen wir uns das
                  mal an.
               

               Es ist doch so: Wir haben es zu Beginn der Flügeljahre mit einem kleinen Menschen
                  zu tun, wie ihn sich jede Führungskraft dieser Welt wünschen würde: eine super ehrgeizige,
                  super neugierige, super hilfsbereite und super ausdauernde junge Kraft. Keine Frage,
                  »Schub« ist vorhanden, und wie! Und nicht nur das: Dieses Kind verfügt auch über eine
                  besonders willkommene Superkraft – eine Art Wünschelrute nämlich, mit der es immer genau die Aufgaben findet, die jetzt
                     gerade die allerwichtigsten sind (für das Kind natürlich – aber verschweigen wir das dieser Führungskraft noch einen
                  Moment).
               

               Die magische Rute schlägt immer dort aus, wo das Kind auf einen Entwicklungsanreiz
                  stößt. Wo ihm eine Gelegenheit begegnet, an der es etwas lernen kann, an der es üben
                  kann, an der es sein Repertoire an Können erweitern kann. Wo immer eine solche Goldader in seinem Alltag verläuft, beginnt
                  es in unserem Kind zu kribbeln. Es bekommt Mut und »Neulust«. Das kann bei einem Akkuschrauber
                  sein, den es vielleicht schon in der Hand seiner Mutter gesehen hat, oder bei einem
                  Klettergestell. Das sind jetzt seine Projekte, von denen das Kind nun schwer zu trennen sein wird.
               

               Diese Begeisterungsfähigkeit für das Entdecken im eigenen Sinn (die sich manchmal durchaus als Eigensinn zeigen kann) kommt allerdings mit einer
                  Kehrseite daher: Will man dieses Kind für Aufgaben gewinnen, bei denen seine Wünschelrute
                  still bleibt, so beißt man oft auf Granit: »Hier ist für mich zu wenig zu gewinnen«,
                  würde das Kind wohl sagen, oder: »Die Ader habe ich doch schon längst ausgebeutet.«
                  Und schon würde es mitsamt seiner Wünschelrute aufstehen und nach neuen Entwicklungsanreizen
                  suchen – nach Goldadern, die nur das Kind selbst erspüren kann.
               

               Folgen wir diesem Wünschelrutengänger aber noch ein Stück weiter. Was an ihm auch
                  auffällt, ist das: Da mag ein regelrechter Düsenantrieb schon vorhanden sein – das
                  Bremssystem fehlt noch weitgehend. Oder es hat eine Wirkungsverzögerung, wie bei einem
                  alten Fahrrad: Bis die Bremse endlich zieht, ist man mit dem Fahrrad schon gegen die
                  Wand gefahren. Wir Eltern bemerken das Bremsproblem zum Beispiel bei den emotionalen
                  Ausbrüchen der kleinen Kinder – sie versinken komplett in ihren Gefühlen, ungebremst.
                  Oder wir bemerken es bei den laaaangen Bremswegen nach einem »Nein«. Oder wenn sie
                  ihr momentanes Tun einfach nicht abbrechen können.
               

               Das ist für uns Eltern eine Herausforderung. Vielleicht kann das ein Trost sein: dieses
                  Bremsdilemma scheint als generelles Entwicklungsprinzip für heikle Entwicklungsphasen
                  zu fungieren. Würde ein Kind beim Laufenlernen so schnell losstürmen, wenn es schon
                  eine Bremse hätte? Wären die tausend Ängste der Pubertät zu bewältigen, wenn hier
                  die Bremse nicht eine Weile ausgehängt wäre? Na also.
               

               So sehr du am Anfang der Flügelzeit die Bremse bei deinem Kind vermissen wirst, so
                  sicher wirst du merken, dass dieses Kind von Jahr zu Jahr immer besser darin wird,
                  seine Gefühle und Handlungen zu steuern. Vielleicht wirst du sogar – irgendwann ab
                  dem fünften Geburtstag – plötzlich innehalten und dir sagen: Moment mal, ist das dasselbe Kind, das noch vor Kurzem diese kurze Zündschnur hatte? So leicht zu verunsichern
                  war? Und jetzt ist es so robust, so reflektiert auch, so viel »größer«?
               

               Eindeutig, die Flügeljahre sind die Zeit, in der das Kind auch lernt, seine Emotionen,
                     seine Impulse und sein Verhalten generell immer besser zu steuern. Es lernt nicht nur seine Bedürfnisse besser wahrzunehmen und auszudrücken, sondern bei Bedarf aufzuschieben. Weil es sich besser »im Griff« hat und mit drei oder mit vier Jahren allmählich auch
                  ein Gefühl für die alltäglichen Abfolgen entwickelt, kann es jetzt länger durchhalten
                  und besser »warten«. Durch diesen Zuwachs an Selbstkontrolle und Selbstregulation
                  benötigt es entsprechend weniger Mit-Regulation von außen (auch Co-Regulation genannt).
                  Das wiederum hilft ihm dabei, konfliktfreier mit anderen Menschen klarzukommen, insbesondere
                  den anderen Kindern. Während im zweiten und auch noch im dritten Lebensjahr das gemeinsame
                  Spielen eher ein von Regulationskonflikten unterbrochenes Nebeneinander-Spielen ist,
                  kann das ältere Flügelkind sich jetzt viel besser in die Gruppe integrieren, und einen
                  »gemeinsamen Gewinn« beim Spielen ernten. Dabei spielt auch der Zuwachs an Können
                  eine wichtige Rolle – das drei- oder vierjährige Kind kann einfach so viel zielgerichteter
                  und unfallfreier – etwa mit einem Spielzeug und dessen (Mit)besitzern – umgehen als
                  ein Zweijähriges.
               

               Wie genau passiert nun dieser Zugewinn an Selbstregulation? Ich fasse hier kurz das
                  Prinzip zusammen, denn die »größere Geschichte« dazu erzähle ich im fünften Kapitel
                  dieses Buches: Im Grunde macht dein Kind immer dort Regulationsgewinne, wo es Dinge macht, bei denen
                     es »so wenig wie möglich, so viel wie nötig« unterstützt wird, um sein Ziel zu erreichen. Erklimmt dein Kind einen Kletterturm, dann lass es das alleine tun und sei nur dort
                  zur Stelle, wo es überfordert ist. Ein Kind, das zu viel unterstützt und angeleitet
                  wird, erlernt vor allem eines: Hilflosigkeit. Genauso bei Langeweile: Natürlich kannst
                  du Ideen liefern, aber lass den Impuls bei deinem Kind, es wird seine Wege finden.
                  Auch hier: Bist du immer die Animationsperson, wird dein Kind immer abhängiger von
                     äußerer Anregung.

               Im Prinzip ist das Erlernen von Selbstregulation also eine Art Gratwanderung. Dein Kind will sich als selbstwirksam erleben, ohne dabei überfordert und frustriert zu werden. Dadurch gewinnt es nämlich an Selbstvertrauen und »Selbstbegeisterung« – seine wichtigsten
                  Motivationskräfte. Inke Hummel verwendet in ihrem Buch Zu viel des Guten, zu wenig fürs Leben ein Bild, das mir gut gefällt: Stell dir vor, du fängst einen komplett neuen Job
                  an, alles musst du noch verstehen und lernen, und zwar rasch. Wie gut, wenn dich jemand
                  einarbeitet, der die beschriebene Balance kennt – und dich deshalb so viel wie möglich
                  selbst machen lässt, aber im Hintergrund bereit ist, wenn du überfordert bist. Wie
                  hemmend wäre es, wenn dich eine Person einarbeitet, die dir immer nur zeigt, was für
                  ein Checker sie ist und wie glatt das läuft, was sie da macht.
               

               Auch das wird in dem Beispiel klar: die Stimmung muss passen. Wenn du gestresst bist
                  oder Angst hast, machst du mehr Fehler, und dir fehlt die innere Freude. Das ist bei
                  den Kindern genauso, sie brauchen freundliche Menschen, die ihnen etwas zutrauen –
                  »ermutigende Resonanz« nenne ich das.
               

               Dauerhaft gestresste Kinder sind wenig regulationsfähig, weil sie zu oft »am Anschlag«
                     sind, an der Obergrenze ihrer Kraft. Wie soll dieses Kind dann noch Mut und Zuversicht
                     aus sich schöpfen können? In diesem Zusammenhang ist uns, wie ich finde, oft nicht bewusst, wie viel die kleinen
                  Kinder manchmal in einem eng getakteten Alltag abzuspulen haben, ich denke jetzt nur
                  einmal an die Krippe, wo ein kleines Kind lange Strecken des Tages von einem Reiz
                  zum nächsten springt, von einer Tätigkeit zur nächsten, oft vorgegebenen Zielen und
                  Abläufen hinterher. Wie viel es dabei an Spannung, aber manchmal eben auch Überspannung
                  aufbaut. Es ist ja auch an seinen eher mutlosen Tagen in der Einrichtung, an den Tagen
                  mit größerem Bindungsbedarf, die wir Erwachsenen ebenso kennen. So ein Flügelkind,
                  das sich jetzt mit so viel Entschiedenheit in den Ring wirft, braucht umso mehr einen
                  Kokon, eine »Umhüllung«.
               

               Wie diese entsteht? Wir denken da oft an das Gegenteil von Anspannung, an die Ruheräume,
                  die Rückzugsräume, die Möglichkeiten zu Entspannung und Versenkung. Es stimmt, die
                  braucht es auch, und ein Teil des kindlichen Spiels ist auf genau dieses »innere Sammeln«
                  gerichtet (Fachkräfte verwenden nicht umsonst den Begriff »versunkenes Spiel«). Vor allem aber entsteht diese »Umhüllung« durch soziale Wärme, so nenne ich es jetzt
                     einmal – ob zu Hause oder in den Einrichtungen. Durch die Erfahrung einer »Heimat«,
                     mitten in der großen weiten Welt. Durch Begegnungen am »Familienfeuer«, noch so ein Bild, von dem ich mir wünsche,
                  dass du es irgendwo in dir behältst. Lass uns dieses Bild im Folgenden näher untersuchen.
               

            
            
               
                  4. Dein Kind durchläuft eine zweite Bindungsphase

               

               Wenn wir an dieses Flügelkind denken, ob es nun zwei, drei oder schon vier ist, dann
                  fällt uns natürlich als erstes auf: Wie tätig es ist, wie sehr es sich in seinem Handeln
                  erfahren will! Was uns dabei leicht entgeht: Dieses Flügelkind durchläuft so etwas wie eine »zweite Bindungsphase« – eine Bindung
                     unter neuen Vorzeichen. Es versichert sich also weiterhin seiner Wurzeln. Nun aber auf eine neue, bewusstere
                  Art. Ich nenne das auch die »Konfirmation« oder Neu-Bestätigung von Bindung.
               

               Wie kannst du dir das vorstellen? Die erste Bindungsphase mit deinem Kind verlief
                  für Letzteres unbewusst. Es mag dabei am Anfang geruckelt und gezuckelt haben, aber
                  eure Bindung war irgendwann da, wie durch eine Art Lebenstaufe erworben. Und sie wirkt
                  auch jetzt, wo dein Kind älter wird, fort, und sie tut das euer ganzes Leben lang.
                  Sie ist in diesem Sinne eine unauslöschliche Basis.
               

               Und doch ändert sie sich. Jetzt, in der Flügelzeit, ist da diese neue Instanz des
                  Ichs in deinem Kind, das die Bindung erlebt – ihre subjektive Seite, das Gefühl von Wärme und Nähe, das Gefühl von Verbundenheit.
                  Diese »erlebte Hülle« der Bindung entsteht durch die Erfahrungen im täglichen Miteinander,
                  ganz ähnlich, wie sich in gemeinsam handelnden Gruppen ein »Teamgeist« bildet, um
                  einmal in das Feld von Spiel, Sport und Abenteuer zu schauen.
               

               Anders gesagt: Das seiner Beziehungen bewusste Kind will seine innere Heimat jetzt immer wieder spüren und erleben. Das ist ihm wichtig, auch weil es damit allmählich eine Schatztruhe bestückt, in
                  die es sein Leben lang greifen wird – die seiner Erinnerungen. Tatsächlich füllt sich das Buch des Lebens bei deinem Kind jetzt mehr und mehr mit
                  Geschichten, in die es später in seinem Leben immer wieder »hineinlesen« wird. Die
                  Geschichte dieser »zweiten Bindungsphase« gehört dazu. Das dabei Empfundene wird ihm
                  ein wichtiger, lebenslanger Begleiter sein.
               

               Vielleicht ist diese zweite Bindungsphase gerade in unserem Kulturkreis ein besonders
                  spannender Prozess. Hier ist ja häufig die primäre Bindungsperson diese eine Person, über die das Kind sich seiner Bindung ganz zentral versichert. Dieser für
                  das eigene Wohlbefinden wichtigste Mensch ist ab der Flügelzeit ein »Gegenüber«, und
                  das Kind begegnet ihm jetzt neu, aber mit der alten Frage: Trägt mich unsere Beziehung? Jetzt, wo wir teilweise unterschiedliche Ziele haben? Wo wir uns nicht nur in Kuschelwärme begegnen, sondern uns manchmal an Konflikten
                  reiben?
               

               Jetzt, wo Trennung erfahren – und von beiden Seiten auch bewusst angestrebt – werden
                  kann, wird das Erleben von Verbindung für eure Familie deshalb umso wichtiger. Eure
                  Bindung rückt sozusagen mehr an das »Feuer«, das in jeder Familie irgendwo brennt
                  und für Wärme sorgt. Dieses »Familienfeuer« gilt es nun zu schützen und zu schüren,
                  denn seine Wärme ist die Flügelkraft bei dieser Neugestaltung von Bindung.
               

               Ich sage das bewusst, denn die Fliehkräfte sind jetzt stärker als noch in der Säuglingszeit.
                  Wie oft erlebe ich, dass gerade mit der Flügelzeit eine ungute Anspannung in die Familien
                  einzieht. Dass die Beziehungen zwischen den Eltern und dem Kind jetzt unter Stress
                  geraten.
               

               Und weil es mich immer wieder erstaunt, wie oft dieser Stress in bester Absicht entsteht,
                  will ich einen Grund dafür gleich an die erste Stelle rücken: Dass wir als Eltern
                  jetzt leicht einem Missverständnis erliegen. Dem Missverständnis nämlich, dass dieses Flügelkind schon viel vernünftiger sei als
                     es eigentlich ist. Dadurch werden  dann oft »Probleme« und Verhaltensweisen zu Konfliktfeldern, die
                  eigentlich harmlos, unschuldig und liebenswert sind. Die du deshalb eigentlich besser
                  mit einem verständigen Schmunzeln übergehen solltest statt mit dem Drang, dein Kind
                  »erziehen« zu wollen. Etwa, wenn dein Kind am Anfang seiner Flügelzeit dein Nein noch
                  nicht versteht. Wie oft erlebe ich, dass Kinder in dieser Zeit gekränkt und regelrecht
                  »böse gemacht« werden – weil ihnen tatsächlich böse Absichten unterstellt werden,
                  etwa, dass sie uns ärgern oder einfach nicht in Ruhe lassen wollten. Und dann zieht
                  die schlechte Stimmung ein, die Vorwürfe, das Gegeneinander-Gefühl – auf beiden Seiten.
                  Und wie oft verpassen wir dadurch unsere Momente am »Familienfeuer« (ich gehe deshalb
                  auf die Kunst des Nein-Sagens in der Flügelzeit in dem Impuls auf Seite 145 ein).
               

               Das passiert gar nicht so selten zu allem Überfluss dann, wenn unsere Erwachsenenbeziehungen
                  in Not geraten. Deren Flügel erlahmen nämlich oft ausgerechnet in der Flügelzeit des
                  Kindes. Irgendwie scheint da vielen Elternpaaren die Kraft auszugehen. Auch unsere
                  Paarbeziehungen beruhen ja zunächst auf einem unerschöpflich erscheinenden Kapital,
                  der Liebe. Nur, offenbar brauchen auch diese Beziehungen für die Langstrecke neue
                  Quellen, die sie »konfirmieren« und erhalten. Und diese Quellen sind in dem oft extrem
                  überladenen, fremdbestimmten und kräftezehrenden Familienalltag noch schwerer zu finden
                  als ohnehin. Was bedeutet das für das Kind? Ich glaube, wir Erwachsenen können nur
                  schwer ermessen, in welcher Tiefe das auf ein jetzt Flügel setzendes Kind einwirkt.
                  Wie es sein Gefühl einer tragenden »Heimat«, das es gerade aufbaut, in Mitleidenschaft
                  zieht – in Mit-leiden-schaft im wahrsten Sinn des Wortes.
               

               Vielleicht hilft uns da ein Blick auf unser Flügelkind? Dass zwischen seinen Eltern
                  keine Wärme ist, damit kann es klarkommen, dabei hilft ihm auch sein »egozentrisches
                  Weltbild«: Hauptsache Mama und Papa können weiterhin mir gegenüber liebevoll sein (in einem vor allem von einem Elternteil getragenen Bindungssystem
                  wird es hinzufügen: besonders kommt es mir da auf die Mama an – oder eben den Papa).
                  Was ein Kind beschädigt ist, wenn es miterleben muss, wie seine Eltern sich bis zur Erschöpfung verletzen.
                     Wenn sie etwa »böse« miteinander streiten und einander vor ihrem Kind entwerten und
                  erniedrigen. Das macht ihm Angst und gibt ihm das Gefühl, in einer unsicheren Welt
                  zu leben. Natürlich leidet es auch daran, dass seine Eltern jetzt kraftlos und niedergeschlagen
                  sind, und in dem ganzen Stress an Freude und Präsenz verlieren. Letzteres ist schwer
                  zu ändern. Was ihr aber am ehesten zum Schutz eures Kindes tun könnt: dass ihr in
                  seiner Gegenwart nicht gemein zueinander seid und das Kind nicht erleben muss, wie
                  ihr euch den Boden wegzieht. Es ist auch sein Boden.
               

               Und vielleicht sollte ich noch ergänzen: Natürlich ist es auch für dein »egozentrisch« empfindendes Kind etwas Wunderbares, wenn es
                  spüren kann, dass seine Eltern sich gut sind und dass Wärme auch seine Eltern verbindet.
                  Es genießt da mit. Vielleicht kann das eine schöne Erinnerung daran sein, dass wir unsere »guten Momente«
                     umso mehr schätzen. Dass wir sie, im wahrsten Sinne des Wortes, dann auch ausbreiten
                     dürfen.

               Zum Schluss dieses Abschnitts zur »zweiten Bindungsphase« will ich aber noch einmal
                  auf das »Familienfeuer« zurückkommen, denn es ist mir wichtig. Wir Erwachsenen in
                  der Familie sind es, die dieses Feuer schützen, und es ist schön, wenn dein Kind das
                  erfahren darf. Dieses Feuer wird nicht andauernd brennen, dafür haben wir viel zu viel anderes um
                     die Ohren. Aber wenn es gut geht, ist immer genug Glut da, um es wieder zu entzünden. Dann kann die entstehende Wärme uns wieder verbinden. Dieser Prozess der »Verbindung«
                  ist so wichtig, wichtiger, als dass uns immer alles gelingt. Er hält uns als Familie
                  am Leben. Wir Erwachsenen können dieses Feuer hüten, wenn wir in unserem Herzen freundlich
                  sind und klar. Dass wir das auch bleiben, ist in der Flügelzeit unsere Aufgabe.
               

            
            
               
                  5. Dein Kind durchläuft eine »Eingewöhnung« in das Miteinander
                  

               

               Vielleicht erinnerst du dich an die Eingewöhnung deines Kindes in der Krippe oder
                  in der Kita, oder ihr habt das noch vor euch. Da »gewöhnt« sich dein Kind an die neuen
                  Abläufe, die neuen Menschen, die neuen Quellen von Sicherheit, aber auch von Beängstigung.
                  Der Trick dabei: Zumindest, wenn es gut läuft, macht dein Kind dabei immer wieder
                  die Erfahrung: Das ist zwar anders als zu Hause, aber es bringt mich nicht in Not.
                  Oder wenn, dann komme ich da wieder raus, zum Beispiel mit Hilfe meiner neuen Bezugspersonen.
                  Sie halten hier offenbar Wache, dass mir nichts passiert und der Laden gut läuft.
               

               Ganz ähnlich läuft das in der Flügelzeit generell ab. Dein jetzt mit einem Ich ausgestattete
                  Flügelkind betritt eine – aus seiner nun ganz anderen Perspektive – »neue« Welt, mit
                  neuen Herausforderungen, neuen Ängsten, neuen Entwicklungsaufgaben. Ja, da kann man
                  eine Art Eingewöhnung gut gebrauchen! Auch dort, wo man schon seit der Geburt gelebt
                  hat. Und natürlich bringt das Kind hier wieder die entscheidenden Dinge mit, die dafür
                  wichtig sind – wir sind wieder bei den Tricks von Mutter Natur.
               

               Da ist vor allem eine in deinem Kind unglaublich stark angelegte »soziale Neugier«.
                  Ganz wache Augen, mit denen es die ihm vertrauten Menschen beobachtet – ob groß oder
                  klein. Was machen die, und wie machen sie es? Was macht das mit ihnen selbst – welche Gefühle bekommen sie davon?
                  Würdet ihr in der Familie jetzt immer zwei Mal in die Hände klatschen, bevor ihr einen
                  Lichtschalter tätigt – euer Kleinkind würde es bald schon genauso machen. Und zwar,
                  obwohl es aus eigener Erfahrung durchaus versteht, dass das Licht auch ohne diese Kasperei
                  angeht. Also: die Kinder saugen unser Vorbild auf wie ein Schwamm.
               

               Dabei gehen die Kinder jedoch nicht wahllos vor. Es interessiert sie nämlich nicht
                  nur, was die Menschen in ihrem Orbit so tun, sondern vor allem, wie es ihnen dabei geht. Haben sie positive Gefühle – etwa Freude, Zufriedenheit, Spaß? Oder sind sie dabei
                  griesgrämig, enttäuscht, gestresst? Dann nämlich, so folgert das Kind, kann das nicht
                  so wirklich zu einem »Vor-Bild« taugen.
               

               Man kann diese Orientierung an der »emotionalen Handlungshülle« sogar messen, indem
                  man etwa Blickkontakte auswertet. Menschen mit negativer Emotionalität – schlechter
                  Laune etwa – können noch so tolle Sachen machen, aber man schaut nicht so gerne hin.
                  Das tut man dann, wenn diese Menschen positive Gefühle zeigen. Kein Wunder funktioniert
                  Erziehung so schlecht, wenn wir dauerhaft mit schmalen Lippen und Sorgenfalten auf
                  der Stirn unterwegs sind.
               

               Was Kindern bei ihrer »sozialen Orientierung« auch hilft, sind Muster: Was machen
                  die mir wichtigen Menschen regelmäßig? Das muss dann etwas sehr Wichtiges sein! Ich beobachte das gerade bei meinen Enkelkindern,
                  wenn sie draußen miteinander und mit anderen Kindern spielen. Für die jüngeren Kinder
                  ist es schlicht undenkbar, etwas anders zu machen als die älteren Kinder. Da müht
                  sich schon der Allerkleinste, der noch nicht einmal richtig auf ein Dreirad steigen
                  kann, mit einem Fahrradhelm ab. Denn offenbar gehören Fahrzeuge mit Rädern und so
                  ein Deckel für den Kopf einfach zusammen – selbst wenn man die Schnalle nicht zusammenkriegt
                  und das schicke, viel zu große Teil quer auf dem Kopf balancieren muss. Aus den bei
                  den anderen beobachteten oder mit ihnen erlebten Mustern entstehen dann ganz wunderbare
                  Entwicklungsbrücken: soziale Regeln, Rituale und Gewohnheiten (wie hilfreich die sind, und dass sie im echten Leben aber nicht nur Freund, sondern
                  auch Feind sein können, führe ich an anderer Stelle aus, siehe auf Seite 161).
               

               Folgen wir aber der Spur der »sozialen Neugier« der Kinder noch weiter in die Tiefe
                  und orientieren wir uns dabei auch an wissenschaftlichen Arbeiten, die diese Spur
                  sogar genau »vermessen« haben, mit Videoaufzeichnungen etwa.
               

               Das Interessante dabei: Da zeigt sich nicht nur eine Spur, auf der die Kinder mit ihren Bindungspersonen unterwegs sind – sondern mehrere.
                  Ich nenne sie auch »Fahrbahnen«.
               

               Einer der frühen Kindheitsforscher, der Videoanalysen von Eltern-Kind-Interaktionen
                  nutzte, war der Leiter der Abteilung für die Entwicklung des Kindes an der University
                  of California in Los Angeles, Arthur Hawley Parmelee Jr. Einer seiner Schüler, der
                  Mitte der 1970er Jahre bei ihm arbeitete, war Remo Largo, der vielen Eltern bekannte,
                  viel zu früh verstorbene Schweizer Kinderarzt, der so viel für das Verständnis der
                  Flügel unserer Kinder getan hat. Remo Largo brachte nämlich die damals noch neue Methode
                  mit ans Kinderspital Zürich, dessen Entwicklungsabteilung er bald leitete. Von nun
                  an entstanden über drei Jahrzehnte Tausende von Videoaufzeichnungen von Kindern aller
                  Altersstufen in allen möglichen Situationen, auch im Austausch mit ihren Eltern. Große
                  Teile harren noch immer in den Archivräumen des Kinderspitals ihrer Auswertung.
               

               Eine weitere Forscherin, Maria Aarts aus den Niederlanden, führte diese Videoaufzeichnungen
                  ab den 1980er Jahren in einem gewissen Sinn noch ein Stück weiter. Sie nahm jetzt,
                  wo die Videotechnik leichter transportabel geworden war, auch den Alltag zu Hause
                  ins Visier: Wie geht das Kind mit seiner Mama oder seinem Papa um? Und umgekehrt?
                  Was kann man daraus lernen? Sie nutzte diese Analysen auch, um Familien aufzuzeigen,
                  wo genau im täglichen Miteinander manchmal Missverständnisse entstehen.
               

               Nach diesen Untersuchungen lassen sich im Alltag von kleinen Kindern und ihren Bezugspersonen
                  tatsächlich verschiedene »Spuren« oder Fahrbahnen unterscheiden, auf denen die beiden
                  Partner jeweils unterwegs sind. Maria Aarts unterschied Situationen, in denen die
                  Eltern der Initiative des Kindes folgen und solche, in denen diese das Kind leiten. Tatsächlich besteht der Alltag der Kinder aus einer Abfolge von solchen Folge- und
                     Leitungssituationen – und zwar überall, wo Eltern mit kleinen Kindern zusammenleben. Claudia Schwarzlmüller bezeichnet diese Situationen in ihrem wunderbaren Buch Die Kinderdolmetscherin auch als Folgemomente und Leitungsmomente.3

               In den Folgemomenten geht die Initiative vom Kind aus, es setzt die Impulse und Ziele, sein erwachsenes
                  Gegenüber folgt ihm dabei. Wenn dir jetzt die Momente einfallen, in denen dein Kind
                  zum Beispiel spielt, dann liegst du ganz richtig. Denn genau da hast du bestimmt im
                  Kopf, wie fruchtlos es ist, wenn du als Mutter oder Vater versuchst, die »Leitung«
                  zu übernehmen. Folgemomente entstehen auch dort, wo dein Kind etwas mit sich selbst
                  ausmacht, wenn es zum Beispiel gerade starke Gefühle hat. Natürlich bist du irgendwie
                  »dabei« und hilfst deinem Kind, etwa indem du seine Gefühle siehst und anerkennst –
                  aber du leitest hier nicht (wir werden im dritten Kapitel mehr darüber reden).
               

               In den Leitungsmomenten dagegen liegt die »Leitung« beim Erwachsenen. Etwa dort, wo dein Kind einen Übergang
                  von einer Situation in die nächste schaffen muss. Wenn du zum Beispiel merkst, dass
                  dein Kind mit den Nerven am Ende oder hungrig ist, übernimmst du die Initiative. Jetzt
                  steht der Wechsel von dem bisherigen Folgemoment in einen Leitungsmoment an. Du leitest
                  also einen »Spurwechsel« ein, wie ich es nenne – weg von der Spur, in der das Kind
                  gerade seinem unmittelbaren Ziel folgt, hin zu einem neuen, von dir vorgegebenen Ziel.
                  Hier: Lass uns mal ein paar Kalorien in deinen Magen bekommen, ich helfe dir dabei.
               

               Schon wenig später, wenn dein Kind die Brötchen auf dem Tisch sieht und sich mit einem
                  »hamm« eines davon greift, ist es vielleicht schon wieder in »seiner Spur«. Dein Kind
                  greift sich das Kindermesser mit dem rosa Griff und schnitzt sich eine Kante des Brötchens
                  ab, und wenn es gut geht, schafft es noch die Butter drauf. Mit dem Zerteilen der
                  Bratwurst wird es dann möglicherweise schwierig, jetzt bist du als Mutter oder als
                  Vater vielleicht diejenige Person, die den nächsten Moment zu seinem Erfolg »leitet«.
                  Etwa, indem du jetzt Hilfestellung gibst – wieder ein »Spurwechsel«. Und so geht es durch den Tag, in einer endlosen Abfolge von »Spurwechseln«. Manchmal
                     führt dabei dein Kind, manchmal du. Manchmal »folgst« du, manchmal das Kind.

               Maria Aarts und Remo Largo gingen aber noch einen Schritt weiter. Sie untersuchten
                  auch, wo das Zusammenspiel zwischen Kind und seiner Elternperson klappte – also stressfrei
                  und flüssig ablief –, und wo es »hakte« und entsprechend zu Missverständnissen und
                  Regulationskrisen führte.
               

               Die Kurzfassung: Es hakte dann, wenn die Bindungsperson Folge- und Leitungsmomente
                  verwechselte. Wenn die Mutter oder der Vater zum Beispiel glaubten, auch in einer
                  typischen Folgesituation die Leitung übernehmen zu müssen. Sagen wir, wenn sie den
                  Legoturm unbedingt nach dem eigenen Geschmack schmücken wollen. Oder umgekehrt, wenn
                  sie dort dem Kind die Leitung überlassen, wo dieses allein überfordert ist. Etwa,
                  wenn es darum geht, den Absprung zum Zähneputzen rechtzeitig zu schaffen. Das Resultat
                  dieser Verwechslungen erinnert durchaus an zwei Tänzer, die sich ständig auf den Füßen
                  stehen und damit nur unter Schmerzen und nicht gerade flüssig vorankommen!
               

               Wichtig ist mir zu betonen: Das Konzept von »Folgen« und »Leiten« hat nichts mit »autoritärer
                  Erziehung« und ihrer Forderung zu tun, dass Kinder generell zu »folgen« hätten. Im
                  Gegenteil – bei diesem aus der Beobachtung von Familien abgeleiteten Konzept wird
                  die Abstimmung zwischen Erwachsenem und Kind betont. Hier wird auch die Kompetenz des Kindes berücksichtigt,
                  den gemeinsamen »Tanz« streckenweise zu führen. Das Ziel, das Maria Aarts mit ihren
                  videobasierten Beratungen verfolgte, war ja gerade, dass die Eltern lernten, ihr Kind
                  so zu begleiten, dass beide Seiten weniger in Sackgassen gerieten, weniger Missverständnisse
                  hatten und insgesamt konfliktfreier und kompetenter miteinander umgehen konnten. Kurz,
                  mit einem »leiten, weil ich Chef:in bin«, oder »weil ich dich erziehen muss«, hat
                  dieses Konzept nichts zu tun.
               

               Der Alltag in der Familie besteht auch dort aus Folge- und Leitungsmomenten, wo Eltern
                  ihre Kinder bedürfnisorientiert erziehen. Auch dort müssen Kinder manchmal ihr Spiel
                  unterbrechen, weil es zum Beispiel Zeit für die Krippe ist, sie essen nicht drei Kugeln
                  Eis hintereinander und auch sie müssen abends die Zähne putzen. Auch dort ist unser
                  Flügelkind darauf angewiesen, mit Menschen zu leben, die das Steuer in die Hand nehmen,
                  wenn das Kind mit seinen Ideen und Plänen nicht weiterkommt oder überfordert ist.
                  Was die Kinder dort allerdings erhoffen dürfen, ist eine achtsame, liebevolle Begleitung
                     bei diesem Hin- und Herfädeln zwischen den Spuren. Und das, glaube ich, ist der entscheidende Punkt.
               

               Woher weiß man nun, wo eher ein Folgen oder wann eher ein Leiten zu einem »flüssigen«
                  Miteinander beiträgt? Ganz grob könnte man das vielleicht so beschreiben: Du kannst
                  deinem Kind dort das Steuer überlassen, wo es die Folgen überblickt, wo es sich und
                  dich nicht schädigt und es euch als Familie nicht aus dem Gleis wirft. Für die anderen
                  Dinge sind wir Großen zuständig. Wie wir gesehen haben, kennt dein Kind ja gerade
                  in den konkreten Dingen den Weg oft besser als du. Etwa dort, wo es darum geht, welches
                  Mäuerchen auf dem Weg zum Supermarkt als nächstes zu erkunden ist. Hier folgst du
                  dem Kind. Wo es jedoch darum geht, ein gutes Zusammenleben zu organisieren, kennst
                  du den Weg besser als dein Kind, hier fehlt ihm der Überblick. Entsprechend leitest
                  du dein Kind. Etwa, wenn der Blick auf die Uhr dir zeigt, dass der Supermarkt bald
                  die Türen schließt. Oder wenn du weißt, dass »noch dreimal schaukeln« bedeutet, dass
                  dein Kind dann vollends unterzuckert ist.
               

               Tatsächlich ist dieser Spurwechsel ein durchgängiges Phänomen der ganzen Kindheit,
                  und wahrscheinlich unseres ganzen Lebens, zumindest dort, wo es sich in Gemeinschaften
                  abspielt. Auch wir Erwachsenen vollziehen jeden Tag Hunderte von Spurwechseln, ohne
                  uns dessen bewusst zu sein. Und meist ohne Bremsspuren oder Auffahrunfälle. In der
                  Flügelzeit ist das anders, da ist das Kind ja erst dabei, dieses Hin- und Herfädeln
                  zu lernen. Dass das nicht auf Anhieb klappt und lange Zeit braucht, um dann flüssig
                  und vielleicht unbewusst abzulaufen, lässt sich leicht verstehen. Du hast ein Kind,
                  das im Hier und Jetzt lebt. Es kann noch nicht gut vorausdenken. Es hat kein Zeitgefühl.
                  Es kann komplexe Vorgänge noch nicht gut nachvollziehen (»wenn du da weiter Steinchen
                  in den Abguss wirfst, ist er bald verstopft«). Und die »sozialen« Zusammenhänge schon
                  gar nicht (»ich hole dich heute früher von der Kita ab, denn heute haben Papa und
                  ich Hochzeitstag, da will ich noch einen Zwiebelkuchen fürs Abendessen backen, wie
                  jedes Jahr«). Kein Wunder ist die Flügelzeit eine Zeit, in der wir an diesem Spurwechsel
                  oft scheitern. Aber sie ist auch die Zeit, in der wir das jeden Tag üben und das Kind –
                  und wir – ein flüssiges Hin- und Herfädeln zwischen den Spuren immer besser lernen.
                  Wohlwollende Unterstützung ist dabei entscheidend, wie gesagt.
               

               Eine spannende Aufgabe wäre, einmal die Flügelzeit eines Kindes im Zeitraffer anzuschauen:
                  Wie viele Folgemomente, wie viele Leitungsmomente erlebt es tagtäglich? Ich glaube,
                  wir wären ziemlich schockiert, wenn wir das wüssten. Wenn wir bildhaft sehen würden,
                  wie häufig wir hierzulande gerade die kleinen Kinder auf Schritt und Tritt leiten,
                  beobachten und regulieren, statt ihnen zu folgen. Wie oft wir auf sie einreden, sie
                  anschieben oder abbremsen, kommentieren oder bewerten. Das wird einem etwa durch die
                  Linse der kulturvergleichenden Forschung klar, oder auch, wenn man sich entsprechende
                  Filme anschaut, etwa den sehr lehrreichen Film Babys.4 Ergänzt man noch, wie oft die Kinder allein deshalb vor Spurwechseln stehen, weil
                  die Uhr sagt: Jetzt ist es an der Zeit für dieses oder jenes, dann wird klar, dass
                  wir hier ein starkes Ungleichgewicht leben. Vielleicht hilft uns das zu ermessen, wie leicht ein übermäßig gesteuertes Kind auch
                     abhängig werden kann von beständigen Handlungs- und Motivationsimpulsen von außen. Es gewöhnt sich einfach daran, dass immer jemand an seinen »Schnürchen« zieht. Es fährt sozusagen auf Stützrädern durch seine Kindheit.

               Gar nicht so selten begegnet einem aber das, was ich »Spurverwirrung« nenne, und daraus
                  kann immenser Stress entstehen, sowohl für das Kind als auch für seine Eltern. Das
                  Kind erfährt dann einerseits immens viel Leitung, und zwar auch bei den Dingen, die
                  es selbst schon gut hinbekommen würde. Andererseits »darf« das Kind dann dort die
                  Leitung übernehmen, wo es aber eigentlich noch gar nicht den Überblick hat. Ein Rezept
                  für viele unglückliche Momente.
               

               Das spurt sich manchmal schon früh ein, manchmal auch aus der Erfahrung: ich mache
                  das so, denn da gibt es am wenigsten »Fahrbahnwechselstress«. So wie du manchmal auf
                  der Autobahn eine Weile einfach auf der langsameren Spur bleibst, um nicht immer diese
                  Anspannung beim Checken und Blinken zu haben. Natürlich darf das manchmal sein, dass
                  wir Eltern uns auch dann nach dem Kind richten, wenn wir genau wissen, dass jetzt
                  eigentlich ein Fahrbahnwechsel besser wäre. Die zweite oder dritte Kugel Eis oder
                  die vierte oder fünfte Folge der Serie eben doch abnicken, einfach um uns selbst ein
                  bisschen Ruhe zu gönnen. Pick your battles – das darf sein. Nur, unter dem Strich und langfristig wirst du merken: Das ist nur dann eine tragfähige
                     Haltung, wenn die Vermeidung des Spurwechsels nicht zum Muster eures Alltags wird.

               Schwenken wir hier noch einmal zu den Kindern. Üben auch Kinder untereinander den
                  »Spurwechsel«? Und wie! Wie genau sie einander beobachten, davon war bereits die Rede.
                  Aber sie »folgen« und »leiten« sich auch gegenseitig, mit großer Leidenschaft. Sie
                  stellen sich auf die Ideen der anderen Kinder ein, besonders der älteren, an deren
                  Beispiel sie oft regelrecht kleben. Das ist verständlich, schließlich bewegen sich
                  die etwas älteren Kinder auf genau dem Entwicklungsstand, den ein jüngeres Kind erreichen
                  will! Das jüngere Kind lässt sich deshalb auch gerne zu einem »reiferen« Verhalten
                  locken, es lässt sich ermutigen, im wahrsten Sinn des Wortes. Vielen Eltern fällt
                  auf, dass ihr Kind im Spiel und im Beisein älterer Kinder robuster ist, eine breitere
                  Komfortzone hat und auch in der Selbstregulation und im sozialen Verhalten regelrecht
                  Flügel bekommt. Zum Beispiel eben doch kein Drama aus dem Verlieren macht. Oder aus
                  einem Nein. Oder aus einem kleinen Aua. Oder Dinge selbst macht, die es zu Hause nicht
                  machen würde.
               

               Aber auch jüngere Kinder können Entwicklungsanreize sein, weil die älteren Kinder
                  hier das »fürsorgliche Leiten« üben, also die Bedürfnisse des Gegenübers in den Blick
                  nehmen lernen. Kurz, das eigenständige Miteinander unter Kindern ist eine gehaltvolle
                  Übungsstrecke in Sachen Spurwechsel. Umso bedauerlicher, dass das unabhängige Sein
                  und Spielen unter Kindern zunehmend unter Artenschutz fällt (wir werden im nächsten
                  Kapitel darauf zurückkommen).
               

               Besonders hervorheben will ich noch eine besondere Spur. Ich weiß gar nicht, ob ich sie eher zu den Folge-
                  oder zu den Leitungsmomenten zählen würde. Ich nenne sie die »Schutzglocken-Momente«.
                  Da bist du einfach präsent und verbreitest dadurch Sicherheit, gehst dabei aber durchaus
                  einer eigenen Tätigkeit nach. Ob du nun ein Buch liest, einen Pulli strickst oder
                  die Wäsche faltest: Ich bin hier und ich mache etwas, bei dem es mir gut geht, etwas mir selbst Wichtiges
                     oder Sinnvolles. Diese Situationen sind gerade für dein Flügelkind unglaublich wertvoll, denn ihr
                  habt beide etwas davon, und genau das sorgt für eine besonders befriedigende Stimmung.
                  Ich mache jetzt etwas für mich – und dadurch sorge ich auch für dich. Denn auch dein Kind profitiert von deinem Wohlergehen. Das Signal an das Kind ist
                  dann ein Signal der Entspannung: Alles ist gut, du darfst spielen. Wenn etwas passiert,
                  bin ich da.
               

               Ich glaube, dass es vielen Familien guttun würde, wenn sie mehr solcher Schutzglocken-Momente
                  teilen könnten. Denn nach meiner Beobachtung fällt es manchen Eltern schwer, sich wirklich mit und
                     bei ihren Kindern zu entspannen – eben weil sie immer »auf dem Sprung« sind, um etwas »für das Kind« zu tun, hier
                  noch etwas zu helfen, zu unterstützen, zu regulieren, ein Bedürfnis zu erfüllen, eine
                  Emotion zu begleiten (»du hast dich geärgert, nicht wahr«) oder Bildungsmomente zu
                  schaffen (»Schatz, du bist gesprungen, nicht gespringt«). Und ja, das alles summiert
                  sich oft zu einem echten Stress – auf beiden Seiten. Nun will ich nicht dazu aufrufen,
                  die Kinder einfach in Ruhe zu lassen, sie brauchen unsere Mitregulation ja oft. Aber
                  manchmal schießen wir weit über das Maß hinaus. Und vielleicht hilft da die Erfahrung,
                  dass man als Eltern auch »auf seine Kosten« kommen kann, während unser Kind genau
                  dasselbe tut. Für mich ist das keine minderwertige, sondern im Gegenteil eine vollwertige,
                  kind- und familiengerechte Form der Begleitung.
               

            
            
               
                  Das »Flügelpaket«

               

               Geht es in der Autonomiephase wirklich um »Autonomie«? Das war die Ausgangsfrage dieses
                  Kapitels. Ich glaube jetzt, wo wir diese Entwicklungszeit von verschiedenen Seiten
                  beleuchtet haben, ist klar geworden: Dieses Wort beschreibt einen Aspekt dieser Entwicklungszeit. Aber nicht ihr eigentliches Wunder.
               

               Schauen wir noch einmal in das Kind hinein, wie es jetzt Hallo sagt zu diesem Ich,
                  das da in ihm auftaucht und alles auf den Kopf stellt. Wo vorher die Großen alles
                  geregelt haben, seinen Haushalt sozusagen von außen geführt haben, muss es jetzt lernen,
                  das nach und nach selbst, von innen, zu tun. Dafür braucht es viele neue Errungenschaften:
                  ein neues Selbstverständnis, ein neues Weltverständnis. Neue Fähigkeiten zur Selbstregulation.
                  Und natürlich: ganz viel Können, auf so vielen Ebenen! Gleichzeitig gilt es für das
                  Kind zu entdecken, wie man gut mit den anderen Menschen klarkommt, auch wenn man ihre
                  Handlungen, Absichten und Gedanken erst in Ansätzen versteht.
               

               Kein Wunder macht die soziale Neugier jetzt Überstunden: Wie gehen wir miteinander
                  um, damit es gut ist? Und ja, diese Fragerei ist anstrengend, denn die Antworten werden
                  ja nicht einfach »empfangen und abgeheftet«, sie werden eingeübt – ich rede deshalb bewusst von der sozialen Eingewöhnung des Kindes. Vieles verläuft dabei als ein Prozess von Versuch und Irrtum. Was es dafür vielleicht
                  am meisten braucht, ist ein Schatz, den wir in der Hektik und Spannung dieser Zeit
                  manchmal vergessen: dass dieses Kind auch weiter in einer warmen Umhüllung leben will.
                  Seine Seele reift jetzt ebenfalls und braucht dafür Kraft.
               

               Vermutlich ist das mit ein Grund, warum ich mich an dem Begriff der »Autonomiephase«
                  störe – auch wenn ich die gute Intention hinter dem Begriff durchaus erkenne. Für mich schwingt hier nämlich auch ein überkommenes Verständnis der kindlichen Entwicklung
                     und der Bindungstheorie mit. Deren beiden Pole – Verbundenheit auf der einen Seite und Autonomie auf der anderen –
                  wurden früher oft einer zeitlichen Abfolge zugeordnet: in der Säuglingszeit ginge
                  es um die Verbundenheit – um den Bindungsprozess des Kindes. In der Kleinkindzeit betreibe das Kind dann das Projekt der »Autonomie«.
                  Wie wir aber gesehen haben sind auch die »Bindungsprozesse« der Kleinkindzeit hochgradig
                  entwicklungsrelevant. Und umgekehrt zeigt das Kind schon vor seiner »Autonomiephase« viel deutlichere Autonomiebestrebungen als wir oft wahrnehmen
                  (das wird im Flügelimpuls auf Seite 137 Thema sein).
               

               Kurz: Natürlich dienen die Entwicklungen der Flügeljahre auch der Vorbereitung des Kindes auf seine immer größere Selbstständigkeit – und noch
                  einmal: diese Vorbereitungen werden genauso seine mittlere Kindheit prägen, und seine
                  Pubertät erst recht. Was wir aber nicht vergessen dürfen, auch und gerade bei unserem
                  Flügelkind nicht: Dieses Streben nach Autonomie ist eingebettet in ein reichhaltiges
                  »Entwicklungspaket«, das dieses Kind unter anderem befähigt, sich immer besser zu
                  steuern und in die Welt des Miteinanders aufzubrechen.
               

               
                  
                     Autonomiebedürftig?
                     

                  

                  Vielleicht kannst du aus dieser Sicht verstehen, warum ich nicht wirklich glücklich
                     bin mit dem Begriff »autonomiebedürftig«, der in den letzten Jahren eine steile Karriere
                     hingelegt hat. Dieses »autonomiebedürftige« Kind begegnet uns jetzt auf Schritt und
                     Tritt – manchmal geben wir ihm auch Zuschreibungen wie »willensstark«, »gefühlsstark«,
                     »wild« oder gar »bedürfnisstark«.
                  

                  Ich verstehe, was damit gemeint sein könnte – Kinder etwa, die es schwerer haben mit
                     der Gefühlsregulation (zum Beispiel, wenn es nicht nach ihrem starken Willen geht),
                     entsprechend häufiger in Konflikte geraten, und dadurch wirklich ein »wilderes« Leben
                     hinlegen (und ihre Eltern ebenso). Und ja, ich kenne solche »wilden« Kinder. Oder
                     »wilde« Familien, denn vielleicht hängt manches auch an der Mischung an Temperamenten,
                     die in einer Familie zusammenkommen.
                  

                  Nur – sind diese Kinder wirklich »autonomie«-bedürftiger? Anders gefragt: Gibt es
                     Kinder, die nicht autonomiebedürftig sind? Die willensschwach – oder gar bedürfnisschwach sind?
                  

                  Ich glaube das nicht. Natürlich haben Kinder unterschiedliche Temperamente. Das eine
                     Kind hat strammer aufgezogene Saiten als das andere, und das kann ein Unterschied
                     sein wie Tag und Nacht. Und ja, dadurch werden dann auch Konflikte dramatischer. Aber autonomiebedürftig ist jedes Kind. Zum Glück – das ist für seine Entwicklung
                        fundamental. Das eine Kind ist es auf die eine, das andere auf die andere Art. Denn auch das vergessen
                     wir manchmal: Das Ausleben und Einüben von Selbstständigkeit hat viele Gesichter.
                     Manche Kinder tun das auf eine eher stille Art, andere sind dabei lauter. Manche leben
                     ihre Autonomieimpulse im Spiel aus, andere mehr in der Abgrenzung gegenüber ihren
                     Eltern. Manche leben und erweitern ihre Autonomie mit ihren Puppen oder Spieltieren,
                     manche im versunkenen Spiel, wieder andere, indem sie ihre unmittelbaren Ziele durchsetzen
                     wollen. Und manchmal steckt hinter der stärkeren Suche nach Autonomie tatsächlich
                     ein Bedürfnis, ein anderes Mal eine Gewohnheit, die sich eben eingeschliffen hat.
                     Nur sollten wir hier dann vielleicht beschreibend vom »durchsetzungsstarken« oder
                     manchmal auch »durchsetzungsgewohnten« Kind reden – und nicht unbedingt vom »autonomiebedürftigen«
                     Kind.
                  

                  Wir sollten noch aus einem anderen Grund vorsichtig sein mit solchen Etiketten. Schnell
                     werden aus ihnen Wegweiser. Nur: Zeigen sie dann auch in die richtige Richtung? Wenn
                     Eltern ihr Kind als »autonomiebedürftig« wahrnehmen, kann das ja auf ganz unterschiedliche
                     Umstände hinweisen. Bei dem einen Kind kann das heißen, dass es tatsächlich mehr »selbstwirksam«
                     sein will – also mehr aus eigener Kraft und Initiative handeln und gestalten will.
                     Beim anderen wäre vielleicht die Frage nach der Art von »Autonomie« zu stellen, die
                     es bekommt – kann es daran wirklich wachsen oder handelt es sich vor allem um »leere«
                     Kalorien? Etwa, wenn ein Kind zwar auf Schritt und Tritt »bestimmen« darf, seinen
                     praktischen Alltag aber kaum eigenständig gestalten kann.
                  

                  Andere Kinder zeigen durch ihr besonders »wildes« Verhalten an, dass es in ihrem Leben
                     möglicherweise gar nicht an Selbstwirksamkeit fehlt, sondern vielmehr an Entspannung,
                     an Rückzugsmöglichkeiten und »Alltagsgeborgenheit« (ein Begriff von Kati Bohnet).
                     Gerade Kinder, die tagaus, tagein in einer gestressten Umwelt leben, etwa einer überforderten
                     Kita, erscheinen nach außen vielleicht als »autonomiefordernd«, sie wollen aber vor
                     allem: dass der Dauerstress nachlässt. Bei wieder einem anderen Kind wäre die Frage,
                     ob es womöglich gar nicht nach mehr »Autonomie« fragt, sondern nach mehr Orientierung –
                     etwa bei dem »Spurwechsel«, den die Kinder in ihrer Flügelzeit ja ganz intensiv einüben.
                     Ich hoffe, es ist deutlich geworden, warum ich diese Etiketten mit einiger Skepsis
                     betrachte. Lass uns jedenfalls nie vergessen, dass Autonomie immer ein Teil eines
                     Paketes ist, in dem ein ganzer Reichtum von Entwicklungszielen liegt. Teil des »Flügelpakets«
                     eben.
                  

               
               
                  
                     Wirklich alles »ein Bedürfnis«? Den »Eisberg« von unten betrachten
                     

                  

                  Nutzen wir zum Schluss dieses Kapitels unser gemeinsam erarbeitetes Verständnis, um
                     noch einmal einen Blick auf das Thema der »Bedürfnisse« zu werfen. Sie stehen in der
                     Debatte rund um eine kindgerechte Erziehung zurecht im Mittelpunkt. Umso wichtiger,
                     dass wir uns immer wieder mit ihnen auseinandersetzen.
                  

                  Benahm sich ein Kind früher nicht entsprechend den Erwartungen seiner Eltern, stand
                     das Urteil fest: Das ist ein unerzogenes Kind, lasst uns durch Strafen und Konsequenzen
                     schauen, dass es wieder »brav« wird. Im bedürfnisorientierten Umfeld gehen wir dagegen
                     davon aus, dass Kinder Gründe für ein herausforderndes Verhalten haben, die es zu
                     sehen gilt. Nur dadurch kann das Kind dann auf seinem Weg zu einem besseren Verhalten
                     gut unterstützt werden.
                  

                  Hier hat sich das »Eisbergmodell« bewährt: Das momentane Verhalten eines Kindes ist
                     das, was uns über der Oberfläche begegnet. Darunter steckt aber ein ganzes Konglomerat
                     von Gefühlen und Motiven, die wiederum tiefere Ursachen haben.
                  

                  Nehmen wir ein vierjähriges Kind. Seine Eltern berichten, dass es in letzter Zeit
                     einfach »losspuckt«, wenn es frustriert ist – zum Beispiel im Supermarkt das Überraschungsei
                     nicht bekommt oder abends im Bett nicht noch einmal ein Bilderbuch vorgelesen bekommt.
                  

                  Wenn uns unsere Beziehung wichtig ist, dann führt tatsächlich kein Weg daran vorbei,
                     hier nach den tieferen Gründen zu suchen. Nur wenn wir das Kind in seinem Entwicklungsstand, seiner Not und momentanen Herausforderung
                        »sehen« können, kommen wir auf Dauer weiter.

                  Schauen wir deshalb einmal genauer unter die Meeresoberfläche, auf die verborgenen
                     Massen des Eisbergs. Welche Gründe für ein problematisches Verhalten könnten wir dort
                     finden? In vielen Ratgebern zur bedürfnisorientierten Begleitung der Kinder werden
                     hier die »ungesehenen« Bedürfnisse in den Vordergrund gestellt – manchmal ist sogar
                     die Rede davon, dass uns das Kind mit jedem Verhalten ein Bedürfnis anzeige. Und wenn man ein paarmal um die Ecke denkt, ist das vielleicht
                     tatsächlich so, denn dem Kind fehlt ja tatsächlich etwas, etwas Wichtiges und Echtes.
                  

                  Was könnte neben möglicherweise übersehenen Bedürfnissen das Verhalten des Kindes
                     noch erklären? Momentane Überforderung etwa könnte eine Rolle spielen, darauf stoßen wir gerade bei den kleineren Kindern
                     recht häufig – sei es, dass sie müde sind, hungrig, überreizt oder sonstwie gestresst.
                     Das Kind kann sich dadurch zum Beispiel momentan einfach nicht ausreichend beherrschen.
                     Hier könnte das Kind durchaus auch ein Bindungs-Bedürfnis anmelden: Sorge bitte dafür,
                     dass dieser Stress in mir nachlässt! Oder, eine andere Form der Überforderung: Vielleicht
                     musste dieses Kind den ganzen Tag über »kooperieren«, sein Tank ist jetzt leer, seine
                     Kraft zu Selbstregulation und Kooperation ist erschöpft.
                  

                  Manchmal spielen bei herausforderndem Verhalten auch belastende Vorerfahrungen eine
                     Rolle, vielleicht vormals erlebte Verletzungen oder Prägungen. Ein anderer, typisch
                     kindlicher Grund wäre eine gerade wichtige »Entwicklungsaufgabe«. Etwa, dass das Kind sich verweigert, weil es gerade ein eigenes, aus seiner Sicht
                     nahrhafteres Ziel hat, und sei es: ich will lieber weiterspielen – die Flügeljahre
                     lassen grüßen. Auch der Entwicklungsstand, das Temperament, fehlende Vorbilder, oder
                     die Anlagen des Kindes können eine Rolle spielen, man denke an die nachvollziehbare
                     Verweigerung gegenüber leckeren Brokkoli-Speisen im Kleinkindalter.
                  

                  Wenn ich die vielen Ebenen der Autonomieentwicklung mitdenke, die uns schon begegnet
                     sind, dann fehlen mir allerdings zwei wichtige andere Erklärungen – und damit auch
                     die Entwicklungsebene des Kindes.
                  

                  Da wäre zum Beispiel der Blick auf die Kompetenzentwicklung des Kindes zu richten. Vielleicht fehlt es diesem Kind an bestimmten Fähigkeiten, die in seinem Alter eigentlich schon da sein könnten? Ein gewisses Maß an Selbstregulation
                        und emotionaler Kontrolle etwa? Oder es fehlt ihm – das gilt vor allem für das etwas
                        ältere Flügelkind – an sozialen Fähigkeiten, insbesondere im Hinblick etwa auf Rücksichtnahme? Vielleicht hatte dieses Kind bisher noch zu wenig Gelegenheiten, um ein Verständnis
                     der anderen und einen besseren, sozial schonenderen Umgang mit seinen Impulsen und
                     Gefühlen einzuüben?
                  

                  Oder auch das wäre denkbar: Dass sich bei diesem Kind im Lauf seiner Entwicklung einfach
                        lästige Gewohnheiten eingeschliffen haben. Dass dieses Kind etwa zu wenig Übung mit dem »Spurwechsel« hatte, der eben mit dafür
                     sorgt, dass der Alltag nicht zu einem beständigen Kampf um die Führungsposition wird.
                     Dass das Kind noch nicht gut versteht, dass manchmal Mama oder Papa die Entscheidungen
                     treffen – und dass das auch in Ordnung geht. Vielleicht fehlt dem Kind tatsächlich gar nichts – außer, dass es sich eventuell daran gewöhnt hat, dass es die Welt immer selbst
                     steuert, und in sich den Frust, die Überforderung und die Einsamkeit spürt, die das
                     bedeutet?
                  

                  Das heißt NICHT, dass in diesem Fall nicht eines der weiter vorne angesprochenen Probleme
                     eine führende Rolle spielt, das will ich damit gar nicht sagen. Was ich aber ergänzen
                     will, ist das: Vergesst bei herausforderndem kindlichem Verhalten nicht die Entwicklungs- und nicht
                        die Gewohnheitsebene.

                  Mir ist dieser erweiterte Blick auf die Motivationsbasis des kindlichen Verhaltens
                     auch deshalb wichtig, weil wir bei der Erklärung von konflikthaftem Verhalten sonst
                     vorschnell bei den immer gleichen Erklärungen einer »geschmälerten Bedürfnisbasis«
                     landen: Das Kind fühle sich nicht »gesehen«. Oder es fühle sich nicht ausreichend
                     verbunden. Oder nicht »selbstwirksam« genug. So sehr diese Erklärungen der einen Familie
                     weiterhelfen, so sehr können sie die andere in eine Sackgasse führen.
                  

                  Mir sind diese Aspekte aber noch aus einem weiteren Grund wichtig. Wo wir als Eltern
                     »ungesehene Bedürfnisse« als Ursachen für ein herausforderndes Verhalten annehmen,
                     landen wir in der Folge immer bei den gleichen Rezepten. Wir haben dann nämlich meist
                     das Gefühl, wir müssten mehr »Einsatz« bei der Erfüllung der kindlichen Bedürfnisse
                     bringen: mehr Bindungsangebote, mehr Unterstützung unseres Kindes in seiner Selbstwirksamkeit –
                     oder dem, was darunter oft verstanden wird (die Frage wird uns im nächsten Kapitel
                     beschäftigen). Das mag in manchen Fällen die richtige Antwort sein. In vielen Fällen hilft aber nur der Entwicklungsblick weiter: Wo steht dieses Kind
                        in seinen Fähigkeiten zur Selbstregulation, wo in seinem sozialen Verständnis? Wo
                        hat es sich vielleicht an ein Verhalten einfach gewöhnt, weil ihm die Orientierung gefehlt hat? Die Resonanz eines authentischen Gegenübers also, das ihm dabei hilft, den für das
                     Zusammenleben so wichtigen »Spurwechsel« immer besser zu schaffen? Ich halte diese
                     Fragen auch deshalb für sinnvoll, weil sie uns als Eltern mit einbeziehen – nicht
                     als »Bedürfniserfüller:innen« in einem eng gefassten Sinn, sondern auch als Entwicklungsbegleiter:innen
                     und Orientierungsgeber:innen.
                  

               
            
         
      
   
      
            
               2. Kapitel

               Wie dein Kind selbstbestimmt sein kann und du nicht fremdbestimmt
               

            

            [image: Ein Paar ausgebreitete Flügel]
            Ich will mit dir in diesem Kapitel auf eine Reise gehen. Sie soll dich an einen Horizont
               führen, den du vielleicht bisher nicht oder selten auf dem Schirm hattest. Wie Reisen
               zu fernen Zielen das manchmal tun. Unsere Reise wird dich entlasten, weil viele der
               Probleme, die wir mit den Kindern gerade in ihren »Flügeljahren« haben, nicht an dir
               liegen, sondern an einem ganzen Zusammenspiel von Einflüssen, die wir allenfalls an
               kleinen Zipfeln in der eigenen Hand halten. Wir werden auf dieser Reise bei ganz unterschiedlichen
               Kindern und Familien vorbeikommen, auch bei Familien in weiter Ferne. Ja sogar bei
               Familien in unserer ältesten Vergangenheit, der Menschheitsgeschichte.
            

            
               
                  Eine Reise zu den Wurzeln der Selbstwirksamkeit

               

               Beginnen will ich bei Paul, der hier und heute irgendwo bei dir um die Ecke lebt.
                  Paul ist drei Jahre alt.5

               Pauls Mutter, Stephanie, berichtet, Paul habe es »mit den Übergängen schwer«. Etwa,
                     wenn die Familie samstags aufbrechen wolle, um zum Beispiel auf den Wochenmarkt zu
                     gehen, den Paul eigentlich sehr spannend fände. Wenn es ans Schuhe anziehen ginge,
                     dann falle ihm auf einmal ein, er »habe Hunger« und wolle »etwas essen« – obwohl gerade
                     erst das Frühstück abgeräumt worden sei. Sie habe aber schon oft beobachtet, dass
                     Paul dann nicht wirklich isst, vielleicht ein paar Cornflakes, aber ansonsten einfach
                     nur mit dem Essen »matscht«. So auch letzte Woche. Da habe Paul wieder seine Cornflakes
                     mit Hafermilch gewollt. Das Problem dabei: Wenn sie dem nicht nachgebe, dann gäbe
                     es »epische« Frustrationskrisen, die dann den Morgen sehr unschön machten, und das
                     Aufbrechen oft unmöglich. Auch an diesem Samstag sei dann alles wieder »den Bach runter
                     gegangen«. Dabei sei der Besuch des Wochenmarkts immer das Highlight für die ganze
                     Familie gewesen. Paul rede so oft davon, was er da alles gesehen, erlebt – und gegessen –
                     hat!

               Ich glaube, das Beispiel trifft die Erfahrungen und auch die Klagen vieler Eltern
                  ganz gut. Sie begleiten ihr Kind mit großem Herzen und mit dem wunderbaren Ziel, ihm viel Selbstwirksamkeit
                     und Selbstbestimmung zuzugestehen – und fühlen sich dann irgendwann aber selbst fremdbestimmt. Der Instagram-Account @goodenoughparents hat dazu ein Büchlein mit Kommentaren von
                  Eltern zu ihren markantesten Erfahrungen mit den »Autonomiekonflikten« ihrer Kinder
                  veröffentlicht, und selbst wenn manchmal die humoristische Verarbeitung einfach guttut,
                  so ist ein durchgängiges Motiv doch oft auch das: Ich versuche mein Bestes – aber
                  so fühlt sich das nicht richtig an. Und zwar weil die Stimmung in der Familie so oft
                  wegkippt.
               

               »Kind wollte Semmel. Habe ihm Semmel gegeben. War die falsche Semmel. Andere Semmel
                     geholt. Kind wollte Butter. Habe Butter drauf gestrichen. Falsch. Wollte Streichwurst.
                     Habe Leberwurst drauf gestrichen. Falsch. Wollte dann doch keine Leberwurst. Kind
                     hat mir Semmel an den Kopf geworfen.«6

               Bevor wir losziehen auf unsere Reise, klären wir doch kurz noch die naheliegendste
                  aller Fragen, die in diesen Fällen irgendwie mitschwingt: Welche Art von »Selbstwirksamkeit« beziehungsweise »Autonomie« suchen Kinder eigentlich?

               Ich glaube mit Blick auf die Vorarbeiten im letzten Kapitel ist die Antwort zumindest
                  theoretisch klar: Die Kinder suchen nicht »irgendeine Autonomie«, sie suchen nach Autonomieerfahrungen,
                     die sie in ihrer Entwicklung voranbringen. Durch die sie ihre körperlichen Kompetenzen stärken können, ihre »Steuerungskompetenzen«
                  erweitern können, und die sie auch bei ihrer »sozialen Eingewöhnung« unterstützen.
               

               Wie sieht das in unseren beiden Beispielen aus? Hier begegnen uns tatsächlich zwei
                  Formen von »Autonomie«. Einmal nämlich erfährt das Kind seine Wirksamkeit über seine
                  Entscheidungsfreiheit. Diese Form der Autonomie wird in der Forschung auch zur situativen Autonomie gezählt: Das Kind erfährt sich als wirksam, weil es Entscheidungen treffen kann (man spricht deshalb teilweise auch von »Entscheidungsautonomie«). Hier etwa: Habe
                  Hunger – verbunden mit der Forderung: will Cornflakes. Oder: Schmiere bitte dieses
                  Brötchen, nicht jenes. Oder, bestimmt auch vielen Eltern vertraut: Mama soll hier
                  sitzen, Papa dort.
               

               In den beschriebenen Fällen lässt sich eine zweite Form der »Autonomie« erkennen,
                  die Wissenschaft nennt sie Handlungsautonomie. Hier lebt das Kind seine Wirksamkeit aus, indem es durch sein konkretes Handeln in die Umwelt eingreift – und dabei für seine Entwicklung wichtige Erfahrungen macht. In Pauls Fall etwa das »Matschen«. Beim Spielen mit Cornflakes und Hafermilch schult
                  das Kind seine Feinmotorik, seine Sinne, sein strategisches Denken, seine Kreativität,
                  erweitert sein physikalisches Grundwissen – ach, man könnte ein Loblied auf das Matschen
                  mit Cornflakes und Milch singen! Deshalb wundert es nicht, mit welcher Begeisterung,
                  Energie und unbedingtem Willen kleine Kinder auf solche Aufgaben losgehen. Und natürlich
                  mit dem entsprechenden Beharrungsvermögen: Will weiter machen! Will bleiben!
               

               Trotzdem scheint es an diesen Selbstwirksamkeitserfahrungen offenbar einen Haken zu
                  geben, das zeigen die beiden Fälle: Es läuft da ja nicht wirklich gut, auch nicht
                  für die Kinder.
               

               Schauen wir uns zuerst die Entscheidungsautonomie an. Daran ist nichts falsch oder
                  schlecht, ein Kind sucht diese Form der Wirksamkeit von Anfang an und das aus gutem
                  Grund. Schließlich kann es sehr wohl entscheiden, ob es Hunger hat, ob es aufs Klo
                  muss, ob es sich jetzt für das Grüffelo-Bilderbuch interessiert oder für das mit den
                  Einhörnern. Nur: Kann es deshalb auch gut entscheiden, ob es heute Morgen besser mit
                  einer Matschhose rausgeht oder in den extrawarmen Mohair-Leggings, deren Farbe ihm
                  so gut gefällt? Nicht unbedingt, denn dem kleinen Kind fehlen für sinnvolle oder gar
                  sozial verträgliche Entscheidungen manche Voraussetzungen. Etwa, dass es die Folgen seiner Entscheidungen noch nicht gut überblicken kann – und
                     deshalb durchaus auch manchmal gegen seine eigenen Interessen handelt.

               Zum Beispiel, wenn es am liebsten noch eine Folge von Paw Patrol schauen würde, und dann noch eine und so weiter – wie soll ein Kind auf dem Schirm
                  haben, dass es da schon den Keim für spätere schlechte Laune legt? Oder es handelt
                  wegen seines noch fehlenden Einblicks in die Konsequenzen seines Handelns auch leicht
                  einmal gegen die Interessen seiner Mitmenschen – die vielleicht ihre Zeit lieber nicht damit verbringen, eine verdreckte Mohair-Leggings auszuwaschen oder gar gleich eine
                  neue zu kaufen. Oder, um zu unserem ersten Beispiel zurückzukommen: Die eigentlich
                  lieber auf den Wochenmarkt gehen würden, als ihrem Kind beim »Matschen« mit Cornflakes
                  zuzuschauen.
               

               Bei dieser Tätigkeit sind wir jetzt bei der zweiten Form der Autonomie, der Handlungsautonomie.
                  Und offenbar stellt sich auch bei ihr, wie das Beispiel zeigt, die Frage nach Sinn
                  und Zweck. Offenbar biegen kleine Kinder da leicht einmal in Sackgassen ein, einfach
                  weil sie ihre Entscheidungen noch nicht mit Blick auf das »größere Ganze« treffen
                  können. Und dadurch zumindest langfristig durchaus auch gegen die eigenen Bedürfnisse
                  handeln können – schließlich musste in Pauls Fall schon mehrmals der gemeinsame Besuch
                  des Wochenmarkts ausfallen, der ihm eigentlich viel bedeutet.
               

               Was machen wir nun aus diesem Knäuel? So, dass möglichst alle zu ihrem Recht kommen?
                  Das Kind zu seinem »Entwicklungsrecht« – zu dem ja durchaus sein »will selber machen«
                  gehört. Du als Mama oder Papa zu deinem Recht, etwa, ein für dich zumindest teilweise
                  steuerbares Leben zu führen? Nicht zu vergessen eure Vision von Zusammenleben als
                  Familie, die auch ihr »Recht« hat: Wollen wir so leben, oder so? Und wenn ja, mit
                  wie viel Stress?
               

               Ich will daraus einen Vorschlag entwickeln – ohne Anspruch auf Vollständigkeit. Wie
                  gut er für dich passt, musst du selbst entscheiden.
               

               1. Es geht um Wirksamkeit, die fruchtbare Erfahrungen ermöglicht. Ich würde Pauls »Entwicklungsrecht« genauer fassen wollen. Es hängt nicht nur einfach
                  an »Selbstwirksamkeit« – es hängt an einer Wirksamkeit, die ihm auch etwas bringt.
                  Seine Zukunft hängt ja daran, dass aus »Wirksamkeit« tatsächlich eine »Entwicklung«
                  wird.
               

               Wirksamkeit ist daher für mich immer auch eine Frage nach dem damit verbundenen »Nährwert«,
                     oder anders gesagt: welche Früchte das Kind damit ernten kann.

               Du kannst deinem Kind dabei helfen, die nahrhaften Erfahrungen zu machen. Nehmen wir
                  den Fall mit den Semmeln. Statt dem Kind ein offenkundiges Übermaß an Entscheidungsautonomie
                  zuzugestehen (willst du diese Semmel, jene Semmel, diesen Belag, jenen Belag), hätte
                  dieses Kind vielleicht davon profitiert, dass es mehr Handlungsautonomie bekommt – hier etwa Unterstützung dabei, die Semmel selbst zu teilen und zu schmieren.
               

               2. Selbstbestimmung erlernen Kinder nicht einfach dadurch, dass sie möglichst viel
                     selbst bestimmen dürfen. Zum Erlernen und Einüben von Selbstständigkeit gehört ein ganzer Unter- und Überbau
                  von Entwicklungs- und Befähigungsschritten, das war Thema im ersten Kapitel. Auch für die Entscheidungsautonomie gilt deshalb die Frage nach dem Nährwert: Bringt
                     sie dem Kind etwas? Hilft sie ihm bei seiner Selbstbefähigung?

               Ein Kind, das sich zum Beispiel für ein bestimmtes Spiel entscheidet, kann damit in
                  einen Wachstumsraum vorstoßen. Dasselbe Kind, das sich vielleicht dadurch als wirksam
                  erlebt, dass es bestimmen darf, wer in der Familie wo am Tisch sitzt, wer wann reden
                  darf, oder was sonst in der Familie zu tun und zu lassen ist, zieht daraus keinen
                  Gewinn. Das sind leere Kalorien, die keine »Muskeln« aufbauen. Da sie aber auf lange Sicht in viel Kummer, Streit und hemmenden Gewohnheiten enden
                  können, dürfen Eltern hier Orientierung geben. Im Fall der Semmeln etwa so: »Diese
                  Semmel hier habe ich für dich. Du kannst sie selbst schmieren. Wenn du magst, helfe
                  ich dir dabei.« Garantiert wird dann auch die Frage des Belags eine leichtere.
               

               3. Dass wir bei diesem Knäuel an Interessen manchmal in Sackgassen abbiegen, ist normal.
                     Viele Kinder reizt eine Zeitlang die »Bestimmer«-Rolle, und solange du das mit Humor
                  begleiten magst, geht das bestimmt eine Weile in Ordnung. Hab gerne aber auch ein Auge darauf, wo sich lästige Gewohnheiten entwickeln. Das wird etwa in dem Beispiel von Paul klar. Wenn man den Bericht seiner Mutter genauer
                  liest, dann erkennt man: Der samstägliche Konflikt spielt sich letzten Endes vor dem
                  Hintergrund einer »Geschichte« ab, und zwar der Geschichte einer Gewohnheitsbildung.
                  Pauls Eltern haben ihrem Kind nämlich de facto Entscheidungsautonomie in Bezug auf
                  das Spielen mit Speisen nach dem Essen beigebracht. Eine Gewohnheit, die Paul im Moment ja auch tatsächlich »etwas bringt« – wie gesagt,
                  Matschen ist etwas Tolles, Anregendes, Kreatives (was die Frage nicht weniger relevant
                  macht, ob sich dieses Bedürfnis nicht auch anderweitig bedienen ließe). Nur haben
                  die wenig »sozialverträglichen« Nebenwirkungen dieser Gewohnheit dann offenbar das
                  Gegenteil bewirkt: Sie haben Paul den Weg zu deutlich reichhaltigeren Wirksamkeitserfahrungen
                  verbaut, von der schlechten Stimmung in der Familie – die dann auch wieder auf Paul
                  zurückwirkt – ganz zu schweigen.
               

               Wenn du merkst, dass dein Kind in einer Sackgasse feststeckt, dann ist es Zeit umzudrehen. Getreu der Weisheit der Dakota-Indianer: Wenn dein Pferd tot ist, steige ab. Hier
                  wäre mein Rat, Paul dabei zu unterstützen, seinen Hunger nach Wirksamkeit anderweitig
                  zu befriedigen. Das würde damit beginnen, Essen nicht zum Matschen anzubieten und
                  für Alternativen zu sorgen. Und es würde damit weitergehen, dass die Eltern den Aufbruch
                  zum Wochenmarkt nicht als Frage gestalten (»Magst du mitkommen?«), sondern als freudiges
                  Ausrufezeichen (»Wir gehen jetzt auf den Markt einkaufen!«). Denn dort dürfte es vor
                  Gelegenheiten an kleinen Aufgaben und ermutigenden Erfahrungen nur so wimmeln. Also
                  packt eure Sachen zusammen, und los geht’s.
               

               4. »Sackgassen« sind für mich Situationen, in denen dein Kind durch seine Entscheidungen
                     in Wirklichkeit gegen seine eigenen Interessen handelt. Mit der Sackgassenfrage landen wir also letzten Endes immer bei der Frage: Was ist
                  eigentlich gut für das Kind, für seine Entwicklung? Und die Antwort ist wie bereits
                  gesagt eindeutig: Es zieht dein Kind ja nicht einfach dazu, »wirksam« zu sein – es will auf eine Art wirksam sein, die ihm letzten Endes auch etwas für seine Entwicklung
                     bringt. Ein Kind kann seine Wirksamkeit zum Beispiel wunderbar an einer Spielkonsole ausleben,
                  und wenn diese Erfahrung ein Teilstück eines ansonsten bunten Alltags ist, kann das
                  eine Kindheit durchaus bereichern. Wenn dieses Spiel allerdings die anderen bunten
                  Teilstücke des Alltags verdrängt und sie zu einem grauen, lästigen Rest macht, dann
                  kann die Spielkonsole das Ende einer Kindheit bedeuten. Du bist als Mama oder Papa also bildlich gesprochen auch diejenige Person, die im
                     rechten Moment ein Stoppschild vor einer Sackgasse installiert.

               5. Und bei all dem gilt es, dich und deine Familie mitzudenken. Ihr seid die Basis eures Kindes – für seine Entwicklung, aber auch für sein Wohlbefinden
                  und seine Zufriedenheit. Das kindliche Bedürfnis nach Wirksamkeit liegt in genau demselben
                  Paket wie sein Bedürfnis, in einer funktionierenden Familie zu leben. Das vergessen
                  wir manchmal. Das Los deines Kindes hängt eben auch daran, dass es Teil einer Familie sein kann,
                     in der einigermaßen gute Stimmung herrscht und in der einigermaßen entspannte Menschen
                     leben. Das Entwicklungsrecht deines Kindes und das »Entwicklungsrecht« deiner Familie
                     gehören zusammen.

               Und es stimmt, den Alltag mit Kindern so zu gestalten, dass er »für die Entwicklung
                  nahrhaft ist«, ist eine Gratwanderung, für die es viel Kraft und Orientierung braucht,
                  und ein dickes »Elternfell« dazu (zu diesem besonderen Fell sage ich im nächsten Kapitel
                  noch etwas). Denn natürlich zieht es dein Kind auch zu den Wirksamkeitserfahrungen
                  mit den leeren Kalorien, nicht anders als bei den Süßigkeiten oder den Bildschirm-Kalorien.
                  Nur, auf lange Sicht haben diese bei übermäßigem Gebrauch ihren Preis. Auch da können
                  wir nur das: mit Herz und Klarheit, so gut es geht, einen Weg finden, der für uns
                  als Familie taugt. Für uns. Für unsere Realität, samt ihren Grenzen und ihren Freiheiten.
               

            
            
               
                  Eine Reise zu den Wurzeln der Flügeljahre

               

               Und bei diesen Stichwörtern – Grenzen und Freiheiten – soll unsere Reise weitergehen.

               Sie ist vielleicht ein bisschen anstrengend hier und da, weil sie auch bergauf führt.
                  Das liegt daran, dass ich dich gleich zu einem Aussichtspunkt mitnehmen will, der
                  mir sehr wichtig ist, nämlich zu dem Blick auf die evolutionären Wurzeln unserer Kinder:
                  Warum entwickeln sie sich eigentlich so, wie sie sich entwickeln? Diese Frage nach
                  dem ultimativen WARUM begleitet mich seit 20 Jahren, ich gehe ihr in meinem Buch Kinder verstehen nach. Zum Beispiel: Warum ist das Einschlafen immer so ein Ding – gerade die kleinen
                  Menschenkinder sollten doch jede Mütze Schlaf für ihre Turboentwicklung gut gebrauchen
                  können? Sie sollten doch im Tiefschlaf sein, sobald ein Bäckchen auch nur das Kissen
                  berührt! Oder warum haben sie es ab dem zweiten Lebensjahr auf einmal so schwer mit
                  Gemüse – das sie vorher fraglos verputzt haben? Und warum durchlaufen sie eine Entwicklungsphase,
                  die es zu so einem schlechten Ruf gebracht hat, dass wir sie früher Trotzphase genannt
                  haben – und die ich jetzt bewusst Flügelzeit nenne?
               

               Folgen wir doch auch hier der Frage nach dem WARUM. Warum haben Kinder in ihrem Kleinkindalter
                  eigentlich diese unglaublich kondensierte Entwicklungsphase, in der es offenbar so
                  viel Reibung gibt, dass schnell mal Funken fliegen? Denn das Auffälligste an der Flügelzeit
                  ist ja das: In diese Entwicklungsphase zwischen der Säuglingszeit und der mittleren
                  Kindheit ist so unglaublich viel hineingestopft, da laufen so viele Prozesse auf so
                  vielen Ebenen gleichzeitig ab, dass man regelrecht spüren kann: Hier wird etwas Wichtiges
                  zusammengefädelt. Mit heißer Nadel.
               

               Nur für was? Und warum geht das alles in diesem Tempo, dieser Unbedingtheit und Konfliktbereitschaft
                  über die Bühne?
               

               Wie in einer Art Schleudergang – kein Wunder, wird die Autonomiephase so oft mit der
                  Pubertät verglichen, auch da tobt sich die Entwicklung ja auf vielen Ebenen aus –,
                  körperlich, seelisch, emotional, sozial! Bei diesem Entwicklungssturm ist das Kind
                  ebenfalls dann an dessen Ende ein komplett anderer Mensch – bereit für seine ersten
                  wackeligen Schritte in das Erwachsenenleben.
               

               Und für welche Schritte ist das Kind am Ende seiner Flügeljahre bereit? Das erschließt
                  sich am besten durch einen Vergleich, er führt uns zu unseren nächsten Verwandten,
                  den »großen Affen« – Schimpansen, Bonobos, Orang-Utans und Co. Die nehmen ihren Entwicklungsweg
                  nämlich so, wie wir Menschen ihn uns wohl erträumen würden: einen Schritt nach dem
                  anderen. Keine Schleudergänge, keine schwindelerregenden Wachstumsgipfel, keine Pubertät,
                  in der in wenigen Jahren aus einem Kind ein Erwachsener werden muss. Ein Lob auf die
                  anderen Menschenaffen in unserer Familie der Primaten! Bei den Menschenaffen kommen
                  die Jungen auch deutlich reifer und damit pflegeleichter auf die Welt, und sie wachsen
                  dann schön kontinuierlich vor sich hin. Im Gegensatz zum Menschen kann Mama diesen
                  Job allein machen, und sie tut das so lange, bis ihr Junges selbst für sich sorgen
                  kann. Dann wird sie wieder schwanger und bekommt das nächste Kind.
               

               Wie wir alle wissen, machen wir klugen (»sapiens«) Menschen das komplett anders. Wir
                  »stapeln« unsere Kinder übereinander, kriegen das nächste Kind also schon, während
                  das vorige noch gar nicht selbstständig ist. Und das vorvorige vielleicht auch noch
                  nicht. Und die Babys, die da hereinplatzen, sind dann ausgerechnet der unreifste,
                  aufwendigste Nachwuchs im ganzen höheren Tierreich. 24/7-Projekte, die ihre Versorger
                  voll in Beschlag nehmen, Mama vorneweg.
               

               Was hat Mutter Natur da für das ältere Kind geplant? Es ist bei der Geburt des nächsten
                  Kindes nach Auskunft der Evolutionsforschung etwa drei bis fünf Jahre alt, entsprechend
                  dem typischen Geburtenabstand in Populationen ohne moderne Geburtenregulation, die
                  täglich körperliche Hochleistungen vollbringen und den kleinen Kindern bis zur nächsten
                  Schwangerschaft Zugang zur Brust gewähren. Sicher ist: Das Bindungssystem dieses Kindes organisiert sich mit der Geburt des Geschwisterchens
                     teilweise neu. Seine Mutter ist nun sehr intensiv mit dem Neuzugang beschäftigt, den sie oft auch
                  mit auf ihre täglichen Sammelzüge nimmt – anstelle des größeren Geschwisters.
               

               Wo kommt dieses jetzt unter? Eines ist sicher – es fällt nicht durch die Maschen.
                  Es wuchs ja schon vorher in einem Netz ihm vertrauter und fürsorglicher Bindungspersonen
                  auf, und die sind weiterhin um den Weg: ältere Geschwister etwa, Tanten, Onkel, Großmütter
                  (und -väter), Freundinnen, Freunde. Zusätzlich rückt jetzt aber eine in ihrer Bedeutung kaum zu überschätzende Instanz
                     für das Kind in den Mittelpunkt: die gemischtaltrige Kindergruppe. Dort wird es nun tagsüber die meiste Zeit verbringen, sie ist sein »natürlicher Hort«.
                  Hier findet es seine eindrücklichsten Vorbilder und Lehrer, hier übt es sich an den
                  verfügbaren kulturellen Werkzeugen, hier erweitert es seine körperlichen, emotionalen,
                  kognitiven und sozialen Kompetenzen.
               

               Betrachten wir die Kleinkindphase mit Blick auf diesen für jedes Kind evolutionsgeschichtlich
                  zu erwartenden Übergang, so wird die Bedeutung dieser so vielfältigen und stürmischen
                  »Flügelzeit« klarer: Das Kind musste in dem geschützten und unterstützenden Rahmen
                  seines ursprünglichen Bindungssystems fit werden für eine jetzt viel stärker selbst verantwortete, eigenständigere Lebensgestaltung, vor allem in der gemischtaltrigen
                  Kindergruppe. In der es dem Kind dann gut ansteht, wenn es sich einigermaßen selbst
                  regulieren kann, Grundlagen im Verständnis sozialer Regeln hat, körperlich und emotional
                  mithalten kann, also generell zu einer »kindlichen Selbstständigkeit« befähigt ist.
                  So betrachtet, bereitet die im Rahmen des ursprünglichen Bindungssystems des Kindes
                     stattfindende »Flügelschulung« das Kind auf ein von Erwachsenen ein Stück weit unabhängiges
                     Leben vor – auf die vor allem unter Kindern stattfindende »Schule der mittleren Kindheit«.

               Gibt es noch Weiteres aus der Werkstatt von Mutter Natur zu berichten? Vielleicht
                  das noch: Sie drosselt nach diesem Übergang in den nächsten Entwicklungsrahmen die
                  körperliche Entwicklung des Kindes für eine Weile, das schont seine anderweitig gut
                  ausgelasteten Versorger für ein paar Jahre, immerhin. Das gebremste Wachstum wird
                  dann am Ende der mittleren Kindheit in einem hektischen Pubertäts-Spurt nachgeholt,
                  wieder eine Art Schleudergang.
               

            
            
               
                  Ein guter Plan – für eine längst verlassene Welt

               

               Gönnen wir uns hier eine kleine Rast und lassen das Gesagte sich setzen. Denken wir,
                  bevor wir uns zur nächsten Etappe aufmachen, noch einmal zusammen an Paul und das
                  namenlose, frustrierte Brötchenwerfer-Kind. Und an deren Eltern. Was macht diese Entwicklungszeit
                  für sie so unglaublich anstrengend und tränenreich? Warum passieren da zwischen Eltern
                  und Kindern so viele »Auffahrunfälle«?
               

               Die Antwort hat es in sich: Der beschriebene Schleudergang der Kleinkindzeit war eigentlich für eine ganz andere
                     Umwelt geplant als die, in der wir heute leben.

               Wir leben mit unseren Kindern nun einmal nicht mehr in einem »Stamm«, der sich die
                  Begleitung und Unterstützung des Kindes teilt. Wo mancher Konflikt auch einfach im
                  Sand verläuft, weil jetzt die Oma übernimmt oder ein Teenager etwas Spannendes mit
                  dem kleinen Paul macht, oder man auch dicke Luft mal gemeinsam weg lacht. Oder die
                  Erwachsenen an diesem Samstagmorgen einfach aufbrechen müssen, weil vielleicht die Ziegenherde mal wieder ausgebüxt ist. Und Pauls Anuschka, sein
                  schneeweißes Lieblingszicklein, ist mit dabei! Klar, gehen er und all die anderen
                  Kinder der Gemeinschaft da mit.
               

               Ihr Eltern hier und heute dagegen seid oft »alles«. Wenn das Kind Frust erfährt, dann
                  seid ihr die Schuldigen, also direkte Konfliktpartner, ihr seid dann aber auch die Tröster. Ihr seid Schuft und Heilige
                  in einem, Hüter der Keksdose, aber auch der Zahnbürste, Spielpartner in dem einen
                  Moment, dann wieder Leiterin des Einschlafmanagements im anderen, und die Windel sollte
                  dann auch allmählich runter, und so weiter. Dass man da immer wieder aneinandergerät, ist einfach normal.

               Dazu kommt noch, dass Kinder vieles von dem, was sie auf dem Weg zur Selbstständigkeit
                  brauchen, eigentlich am besten von anderen Kindern lernen, und zwar vor allem von
                  den älteren Kindern. Ein kleines Kind, das jeden Abend beobachtet, wie die älteren
                  Kinder ihre Zähne putzen, wird einen epischen Zornanfall hinlegen, wenn es nicht die Zähne putzen darf. Und kein drei- oder vierjähriges Kind wird am Tisch noch lange
                  Cornflakes matschen wollen, wenn seine Kumpel mit ihm losziehen möchten. Nur, diese
                  Freunde und Freundinnen sind heute entweder in der Vorschulgruppe oder in der Ergotherapie.
               

               Und schließlich wachsen Kleinkinder hier meistens in einer physischen Umwelt auf,
                  die für so ein tollpatschiges Entdeckerkind oft eine ziemliche Enttäuschung ist. Wo
                  kann es werkeln, wo Neues entdecken, wo klettern, wo hat es Zugriff auf Wasser, Sand
                  und Erde, gerne in Form von Matsch? Und die Zone zwischen »zu gefährlich« und »zu
                  langweilig« ist oft schmal. Es gibt einen Grund, warum Kinder auf einem Spielplatz
                  meist viel selbstständiger sind als zu Hause (und es oft so schwer mit dem Abschied
                  haben). Guck einmal eine moderne Einbauküche durch die Augen deines Kleinkinds an,
                  dann weißt du Bescheid. Kein Wunder brauchen sie so oft unsere Animation. Kann dein
                  Kleinkind, das vielleicht vergessen hat, unten an der Eingangstür die Klingel zu drücken,
                  und dem das jetzt in eurer Wohnung im vierten Stock siedend heiß einfällt, einfach
                  wieder die Treppen runter und dieses faszinierende Kunststück nachholen? Nein, es
                  braucht dich dafür. Wo du grade die Einkaufstaschen hochgeschleppt hast.
               

               Nur, um auch das Positive und unsere Möglichkeiten zu sehen: dieses »brauchen« ist relativ. Es hängt auch von den vor Ort üblichen Standards
                  ab. Kann ein Kleinkind eine Semmel von A (Brotkorb) nach B (eigener Magen) bekommen?
                  Samt Streichwurst oder Butter? Absolut. Wenn es das von klein auf üben darf und der
                  Anspruch von wegen Nacharbeit mit dem Putzlappen nicht allzu hoch ist, ist deutlich mehr drin, als wir uns das hierzulande oft auch nur vorstellen können. Nach den wissenschaftlichen Berichten der kulturvergleichenden Verhaltensforschung
                  braten sich in indigenen Gemeinschaften vierjährige Kinder Kleintiere am Feuer, und
                  zwar selbst. Gleichzeitig drehen sich die Berichte über schlimme Regulationskrisen
                  hierzulande um Brötchen mit dem »falschen« Belag oder »falsch aufgeschnittene« Bananen.
                  Selbst Kinder an der Schwelle zum Schulalter brauchen oft noch unglaublich viel Co-Regulation
                  und praktische Unterstützung von ihren Eltern – und befinden sich damit oft aber auch in einer Art Co-Abhängigkeit, die ihnen den
                     Antrieb und das Selbstvertrauen für die spannenden Entdeckungsreisen nimmt, die jetzt
                     eigentlich anstehen. Und wir dürfen absolut sicher davon ausgehen, dass es sich hier um Umwelteffekte
                  handelt. Jedes hier geborene Kind wäre unter den indigenen Sozialisationsbedingungen
                  am Feuer mit dem duftenden Braten mit dabei. Und umgekehrt: Jedes dort geborene Kind
                  könnte hierzulande tiefe Krisen wegen eines im Supermarkt verweigerten Überraschungseis
                  oder einer mit Streichwurst bestrichenen Semmel erleben. Kurz, viele Regulationskrisen sind in Wirklichkeit auch das Spiegelbild eines an echter
                     Autonomie armen, dafür eines an engmaschiger Versorgung und »ground control« reichen
                     Alltags.  Sie sind, da dürfen wir gerne auch radikal denken, manchmal eben auch Ausdruck einer
                  erlernten Hilflosigkeit.
               

               Ich will da gleich weiter machen, einfach, damit wir unsere Kinder auch besser verstehen in ihren Herausforderungen. Wir reden viel von der JA-Umgebung, die kleine
                  Kinder brauchen, um selbstständiges Handeln zu üben. Wir reden auch viel von Freiheit,
                  und viel von ihren Bedürfnissen nach »Selbstwirksamkeit«. Fakt ist aber: Unsere Kinder
                  wachsen oft genug in einer NEIN-Umgebung auf. Sie sind fast lückenlos in vorstrukturierte
                  Tagesabläufe eingebunden, unter beständiger äußerer Motivierung, Reglementierung,
                  Belobigung und Bewertung von Erwachsenen. Aktivitäten unabhängig von Erwachsenen:
                  immer öfter Fehlanzeige. Auch in den Kitas. Dort geht es meist an einem Handlungs-
                  bzw. Bildungsprogramm entlang, und das in meinen Augen oft falsch verstandene Konzept
                  von »früher Bildung« hat diese Entwicklung in den letzten 25 Jahren noch beschleunigt.7

               Damit sind wir noch einmal bei den beiden Formen der Autonomie, der situativen und
                  der Handlungsautonomie. Und eigentlich bei einem Paradox. Die Kinder haben heute viel
                  mehr Entscheidungsfreiheit als die Kinder früher. Was diese Art der Autonomie angeht, können die Kinder die Welt oft regelrecht tanzen lassen.
                  Ihre Handlungsautonomie dagegen ist geschrumpft, und wir machen uns nicht einmal in
                     Ansätzen klar, wie sehr und wie schnell.8 Ja, die Kinder dürfen viel »bestimmen«, und das oft schon von klein auf. Sie haben
                  aber trotzdem wenig Kontrolle über ihr eigenes Leben, manchmal fast gar keine. Ein
                  bisschen erinnert es an die Situation der »Hausfrauen« der Wirtschaftswunderjahre –
                  sie durften über den Speiseplan bestimmen, die Möbeleinrichtung, die Krawatte ihres
                  Ehemanns – aber nicht über ihr Leben.
               

               Mir gehen hier vielleicht auch die Gäule etwas durch, aber das darf hier so sein,
                  und wenn sie tot sind, steige ich ab. Ich will damit zum Nachdenken animieren, gerne
                  auch zu diesem »think outside the box«. Denn ich habe manchmal das Gefühl, wir feiern
                  uns an den falschen Stellen. Viele Kinder werden an Schnürchen durch den Tag gezogen, aber morgens dürfen sie dafür
                     ihre Socken selbst aussuchen. Das ist nett, aber löst ihr Entwicklungsproblem nicht.
                     Auch nicht, wenn sie in der Kita dann entscheiden dürfen, ob sie den Nachtisch nicht
                  lieber vor der Hauptspeise essen, weil das angeblich zu den »Kinderrechten« gehört.
                  Oder sie womöglich zu »Demokratie« befähigt.
               

               Lasst mich hier klar sein. Zu den Kinderrechten gehört vor allem das: Kinder wollen
                  in dieser Phase mit aller Macht und viel Mut »anpacken« und ihre Fähigkeiten dabei
                  ausbilden – ihre Körperbeherrschung, ihr Durchhaltevermögen, ihren »Biss«, ihre Fähigkeiten
                  zur immer besseren Kontrolle ihrer Impulse und Emotionen –, und sie wollen dabei auch
                  ihr »soziales Verständnis« erweitern und lernen, wie ein gutes Miteinander geht. Das sind die Kalorien, die sie jetzt brauchen, und dieses Angebot ist zu knapp. Aus diesem knappen Angebot dann ausreichend Selbstwirksamkeit herauszuquetschen,
                  die ein Kind vorwärtsbringt, weil es seine Eigenkräfte stärkt, das ist eine echte Herausforderung, das ist mir absolut bewusst, und ich bewundere
                  diejenigen, die das auch nur in Ansätzen hinbekommen. Ich sage das nicht, um Eltern die Schuld zu geben. Ich sage das, weil es einfach gesagt
                     werden muss. Und zwar, um die Kinder besser zu verstehen. Ich sage das auch, damit wir vielleicht besser verstehen, warum so viele Familien
                  heute gerade in der Kleinkindzeit immer häufiger bei Dauerfrust und Dauerkonflikten
                  landen.
               

               Und natürlich auch, um unser Gehör zu schärfen für diesen uralten Ruf der Kinder:
                  Give me wings!

               
                  
                     Macht Bedürfnisorientierung die Kinder anstrengender? 
                     

                  

                  Lasst mich in diesem Zusammenhang noch auf die weit verbreitete Meinung eingehen,
                     bedürfnisorientiert erzogene Kinder seien grundlegend anstrengender als anderweitig
                     erzogene Kinder. Etwa, weil die Kinder auch in ihrem Autonomiebedürfnis wahrgenommen
                     werden. Oder weil sich die zugewandt erzogenen Kinder der Liebe von uns Eltern so
                     sicher seien, dass sie auch ihre negativen Gefühle zeigen. Natürlich bringe das dann
                     mehr Konflikte mit sich.
                  

                  Ich wäre da zumindest vorsichtig. Wenn sich Eltern bedürfnisorientiert erzogener Kinder
                     an mich wenden, dann in der Regel nicht, weil sie die normalen Konflikte des Alltags
                     mit einem Kleinkind überfordern. Sie wenden sich an mich, weil ihr Alltag an Konflikten
                     übervoll ist. Sie wenden sich an mich, weil ihr Kind andauernd frustriert ist, und nicht nur ab und zu. Und weil all das die Grundlagen der Familie
                     angreift – die Verbundenheit, das Gefühl von Wärme und Zusammengehörigkeit.
                  

                  Ich glaube nicht daran, dass diese Art der dauerhaften Not in den familiären Beziehungen einer bedürfnisorientierten Erziehung anzulasten ist.
                     Ich glaube nicht daran, dass die Wahrnehmung des kindlichen Autonomiebedürfnisses
                     Kinder weniger gemeinschaftsfähig macht. Ich glaube nicht daran, dass die Erfahrung
                     von Bindung und Liebe Kinder anstrengender macht. Ich glaube auch nicht daran, dass gewaltfrei erzogene Kinder eine kürzere Zündschnur
                        haben, weniger regulationsfähig sind oder mit einer schmaleren Komfortzone ausgestattet
                        sind. Kurz, ich glaube nicht, dass bedürfnisorientiert erzogene Kinder weniger entwicklungsfähig
                     sind als andere Kinder. Und ich sehe auch keine wissenschaftlichen Befunde, die diese
                     Annahme stützen würden, im Gegenteil.
                  

                  Mir ist dieser Blick wichtig, und ich will euch Eltern damit Mut machen. Mut nämlich,
                     euren Kindern umso mehr ein beflügeltes Gegenüber zu sein, ein Gegenüber, das ihnen
                     Orientierung geben und sie dadurch stärken kann – auch angesichts der vielen Hindernisse
                     in ihren heutigen Lebenswelten. Was ich selbst mit Orientierung meine, habe ich umfassend
                     in meinem Buch Mit Herz und Klarheit beschrieben. Ich fasse es ganz besonders und eher persönlich in diesem Buch in den
                     »Flügelimpulsen« im zweiten Teil zusammen. Sie drehen sich auch um deine bzw. eure
                     Flügel.
                  

               
            
         
      
   
      
            
               3. Kapitel

               Konflikte lösen – mit Flügeln
               

            

            [image: Ein Paar ausgebreitete Flügel]
            Wenn man ein, sagen wir, zwölf oder fünfzehn Monate altes Kind hat, also ein wirklich
               kleines Kleinkind, dann kann man sich, glaube ich, nur schwer vorstellen, was dieses
               Kind in den nächsten Jahren an Dramen durchleben wird – und wie einen das auch selbst
               mit reinziehen wird. Und zwar nicht immer nur als Mama oder Papa, die mit übervollem
               Herzen mitleiden – sondern eben als jemand, der jetzt auch richtig wütend auf dieses Kind ist. Auch du wirst dich bei diesen intensiven Begegnungen »neu kennenlernen«.

            Ich denke, es ist deshalb ein guter Einstieg, wenn wir uns noch einmal ganz nüchtern
               und Stück für Stück anschauen, um was es bei diesen Konflikten eigentlich geht. Ich
               glaube, wir stehen dann in dieser Landschaft, in der manchmal der Boden wackelt, tatsächlich
               stabiler. Wenigstens etwas. Denn dass wir uns mit unseren Kindern heute in einer Welt
               bewegen, die es den kleinen Gipfelstürmern besonders schwer macht, das habe ich schon
               gesagt.
            

            Regulationskonflikte gehören ins Kleinkindalter wie der Regen zu den Wolken. Diesen Satz will ich vorwegsagen, denn das im letzten Kapitel Gesagte könnte so verstanden
               werden: Das liegt alles an unserer wenig kindgerechten Welt. Nein, die Kleinkindzeit
               ist als eine haarige Entwicklungsstrecke angelegt, da sind, wie beschrieben, immens
               viele Entwicklungsschritte reingepackt. Dass sich da manches in die Quere kommt, ist normal. Auch Kinder in Jäger- und Sammlergesellschaften haben Frustanfälle, diese können
               auch dort erschöpfend sein. Und ist das überraschend? Das Kleinkind entwickelt seine
               Fähigkeiten zur Selbstregulation von Gefühlen und Willen ja erst. Und was für ein
               Riesenprojekt das ist, sehen wir an uns selbst. Dieser Vulkan in uns bleibt irgendwie
               immer aktiv. Bei deinem Kind ist er noch viel näher an der Oberfläche seiner Seele als bei dir.
                  Also: Begleite ohne Panik, und so gütig wie es dir möglich ist.

            Wir reden oft pauschal von »Autonomiekonflikten«. Aber mit der Engführung auf das Wort »Autonomiekonflikt« hängen wir diese Dramen manchmal
               zu hoch. Das klingt dann so, wie wenn dieses Kind immer gleich sein Revier verteidigen
               oder erweitern wolle – und das dann natürlich gegen uns, wir sind nun mal die Mitbewohner seines Reviers. Da ist vielleicht gerade ein
               Keks zerbrochen oder dein Kind ist an einem sauwichtigen Spielziel gescheitert. Solche
               Frustrationsereignisse sind schlimm genug, aber wir sollten jetzt kein großes Ding
               daraus machen, wir landen sonst durch die Hintertür wieder beim Trotz-Narrativ: Dieses
               Kind will seinen Willen durchsetzen, und so weiter. Ja, das will es manchmal, manchmal
               auch nicht. Ich spreche deshalb lieber von Regulationskonflikten oder Regulationskrisen.

            Ob du willst oder nicht, du bist mit drin. An den Regulationskonflikten des Kleinkindalters ist eines sehr auffällig: Natürlich
               macht das Kind diese Konflikte letzten Endes mit sich selbst aus, es bekommt seine
               Gefühle ja direkt ab. Aber du bist als Gegenüber immer mit drin. Entweder, weil es sich um Beziehungskonflikte
                  handelt – die will dein Kind verständlicherweise mit dir klären. Etwa wenn du wieder mal die
               falschen Socken vorgeschlagen hast. Aber auch bei dem Zerbrochener-Keks-Frust bist
               du mit drin, einfach weil du die primäre Bindungsperson dieses Kindes bist, ihm also
               emotional am nächsten stehst, und sich dein Kind bei dir abreagiert oder Trost sucht
               (gerne beides zusammen). Erlebt dein Kind Frustration mit einer ihm entfernter stehenden Bindungsperson – das
                  kann zum Beispiel der Papa sein, oder die Erzieherin –, so fällt der Konflikt oft
                  deutlich milder aus, manchmal unterbleibt er auch ganz. Offenbar öffnen sich beim Kind die Schleusen vor allem in der Gegenwart seines engsten
               Gegenübers. Das kann für dich als Hauptbindungsperson extrem anstrengend sein (auch
               weil du dann bisweilen entsprechende Vorwürfe bekommst: bei DIR macht sie immer dieses
               Theater!).
            

            Warum die Hauptbindungsperson den meisten Stress abbekommt? Es ist gut, wenn wir das genauer verstehen. Es läuft zum Beispiel einfach nicht im
               Spiel deiner Sophie, weil die blöde Lok immer wieder ihr Rad verliert. Aber warum
               landet Sophies Ärger dann auch bei dir? Dafür gibt es zwei Erklärungen. Die eine ist:
               Für das Ausleben seiner starken Gefühle braucht das Kind einen Geleitschutz an Liebe
               und Vertrauen. Es muss wissen, dass es »sich zeigen darf«, ohne dass es die Liebe
               und Nähe seines Gegenübers verliert. Und natürlich kriegt die primäre Bindungsperson
               dann den rauhen Wind stärker ins Gesicht als die anderen. Du hast deine Wutanfälle
               oder generell deine emotionalen Krisen ja auch nicht im Büro bei deinem Chef, sondern
               zu Hause bei deinem Partner oder deiner Partnerin. Dazu passt, dass schon Kleinkinder
               bei Frustrationskrisen oder wenn sie sich körperlich wehtun, deutlich entspannter
               reagieren, wenn sie zum Beispiel mit anderen Kindern spielen oder eben nur eine »ferner-liefen«-Bindungsperson
               in der Nähe ist.
            

            Du bist schuldig, auch wenn du unschuldig bist. Ich finde aber eine zweite Erklärung mindestens ebenso wichtig für unser Verständnis
               der kindlichen Reaktionen. Hier geht es mir um das grundlegende »Weltbild« des von
               uns abhängigen Kindes. Dieses kleine Kind ist nämlich felsenfest davon überzeugt,
               dass die Pfeiler der Welt von niemand anderem getragen werden als von seinen Bindungspersonen –
               vorneweg natürlich von seiner primären Bindungsperson (hierzulande ist das Bindungssystem
               ja häufig eher eingleisig ausgerichtet, anders als das eher »netzartige« Bindungssystem
               in vielen traditionell lebenden Gemeinschaften). Dein Kind personifiziert das Wohl und Wehe seiner Welt auf dich, und damit auch sein
                  Wohlbefinden: Fühle ich mich schlecht, haben Mama oder Papa versagt. Auch wenn die Welt schräg in den Angeln hängt, etwa weil ein Keks in der Hand zerbricht,
               muss die »Schuld« wohl bei dir liegen, entsprechend lautstark wirst du angeklagt.
               Selbst wenn du absolut gar nichts dazu beigetragen hast! Diese Erklärung finde ich
               ebenso sehr wertschätzend dem Kind gegenüber. Du darfst wählen, welche du bevorzugst!
            

            Egal, wie es dazu kommt: Dein Kind ist in echter Not. Und gerade das vergessen wir manchmal – etwa, weil dieses Kind gleichzeitig einen
               Angriff auf uns startet. Aber wir müssen uns immer wieder daran erinnern, damit wir »gütig« bleiben können:
                  Dieses Kind ist in Not, ihm geht es hundeelend. Diese Erinnerung hilft uns auch, damit
                  seine Not sich nicht allzu stark auf uns überträgt. Die innere Not entsteht allein schon dadurch, dass die Gefühle des kleinen Kindes
               einfach noch keine Dimension haben. Die Welt ist kaputt, Punkt. Das Kind kann noch
               nicht gut »um die Ecke« schauen und gleichzeitig an die Zukunft denken, die wieder
               strahlend schön sein wird. Das können ja nicht einmal wir, wenn wir in diesem Strudel
               sind! Und wie doll große Gefühle weh tun können, auch das kennen wir Erwachsene, wenn
               etwa ein kränkendes Wort wie ein Feuerkeil in uns einschlägt. Bei den kleinen Kindern rührt alles gleich ans Eingemachte, für sie geht es immer
                  ums Ganze, auch wenn uns die Anlässe winzig erscheinen. Und es vielleicht nur ein kleiner Funken war, der nach einem langen, bewegungsarmen,
               verregneten Tag in der Wohnung dieses Feuer entfacht hat. Da lebt man in einer Welt,
               die man nicht im Griff hat, der man ausgeliefert ist, die übermächtig ist, auf allen
               Ebenen. Und nun will man endlich mal einen Fuß in die Tür kriegen, die Abläufe ein
               wenig ordnen und auch mal selber was erreichen. Selber machen, selber die Kontrolle
               übernehmen! Und dann fällt dieser wunderschöne Turm einfach um.
            

            Noch viel schlimmer ist aber etwas anderes: Dein Kind ist oft in einem echten »Doublebind«. Denn natürlich bist du als Mama oder Papa nicht schuld am momentanen Unglück deines
               Kindes – aus dessen Sicht aber bist du es sehr wohl, wie wir gesehen haben. Entweder trägst du die Schuld,
               weil niemand anderes als du dieses NEIN gesagt hat und der Frustanlass damit tatsächlich
               von dir ausgeht. Oder eben, weil du nun einmal diejenige Person bist, die in den Augen
               deines Kindes für seinen emotionalen Haushalt und damit für das Wohl und Wehe seiner
               Welt zuständig ist. Das bedeutet für dein Kind etwas wirklich Dramatisches. Es sitzt in seinem Konflikt
                  nämlich zwischen den Stühlen. Vielleicht kennst du dieses Gefühl von euren Paarkonflikten: Die dir am nächsten
               stehende Person auf dieser Welt hat dich in die Hölle geschickt. Und sie ist genau
               diese einzige Person, die dich aus dieser Hölle wieder erlösen könnte. Du bist jetzt
               sozusagen mutterseelenallein auf dich gestellt. Das »ich-bewusstere« größere Kind
               spürt diese innere Zerreißprobe vielleicht sogar noch stärker als das jüngere, und
               das mag der Grund sein, warum diese Konflikte gerade mit älteren Flügelkindern dann
               oft so intensiv sind. Weil die Eskalation eigentlich eingebaut ist. Wir werden gleich noch sehen, wie wichtig es bei der konkreten Begleitung von Frustrationskrisen
               ist, dass wir dieses Doublebind des Kindes (das ja ein bisschen auch unser eigenes
               ist) auf dem Schirm haben.
            

            
               
                  Auf den Kontext des Konfliktes kommt es an

               

               Und deshalb müssen wir unbedingt zwei Kategorien von Regulationskonflikten unterscheiden:
                     direkte und indirekte. Ich halte diese Unterscheidung für essenziell wichtig, denn der jeweils kindgerechte
                  Umgang mit einer Regulationskrise und unsere eigene Rolle als Erwachsener dabei unterscheidet
                  sich oft grundlegend.
               

               Beim »direkten« Regulationskonflikt bist du der oder die Konfliktauslöser:in. Du hast
                  »Nein« gesagt, du hast das Kind frustriert. Du bist also Teil des Konflikts, und in den Augen des Kindes Schuld an seiner Misere. Beim »indirekten« Regulationskonflikt
                  dagegen bist du nicht die auslösende Person. Vielmehr ist dein Kind »einfach so« an
                  seine Grenzen gekommen und mit der Welt im Unreinen. Oder der Konflikt spielt sich
                  zwischen deinen Kindern ab, und du gehst entweder dazwischen, um die Wogen zu glätten,
                  oder die Kinder kommen zu dir. Das kann dir zu Hause bei Geschwisterkonflikten oder
                  auch als Fachkraft in der Kita passieren.
               

               Du kannst dir vorstellen, dass bei einem indirekten Konflikt längst nicht so viel
                     Hitze zwischen dir und den Kindern da ist als bei dem direkten Konflikt. Auch ist deine Rolle beim indirekten Konflikt eine ganz andere. Da bist du vielleicht
                  zum Trösten da, oder du bist einfach die Klagemauer. Oder jemand, der einen Streit
                  schlichtet oder die Wunden versorgt und die Kombattanten wieder aufrichtet. Oder einfach
                  die Stabilität der Welt symbolisiert.
               

               Die schwierigste Kategorie ist eindeutig der direkte Konflikt mit dem eigenen Kind. Hier nämlich handelt es sich gleichzeitig um einen Bindungskonflikt, und dieses Dilemma drückt sich in dem gerade besprochenen Doublebind aus: Dein Kind will Abstand und Nähe zugleich. Die Wut auf dich treibt es fort von dir,
                     sein Schmerz treibt es zu dir hin. Mama soll weg gehen! Aber am liebsten würde dein Kind bei dir im Arm liegen. Wohin
                  das Kind sich auch wendet, es findet keine Lösung und erst recht keine Er-lösung.
                  Stattdessen gräbt es sich immer tiefer in die Spur. Ich finde diese Unterscheidung
                  unglaublich wichtig, weil viele Tipps zum Umgang mit Regulationskonflikten aus der
                  Kita-Pädagogik kommen, wo es zwar auch teils heftige direkte Konflikte geben kann,
                  etwa wenn du als Erzieherin einem Kind etwas verbietest. Aber hier handelt es sich
                  eben nicht um einen Bindungskonflikt, und das macht den entscheidenden Unterschied aus, ob ein
                  Kind vielleicht erreichbar bleibt oder nicht. Ob es 100 Meter zwischen sich und dich
                  bringen will oder eine ganze Welt. Die sehr populären Ratschläge, bei emotionalen
                  Krisen »Gefühle zu benennen« oder den Kindern »Worte zu geben« beispielsweise stützen
                  sich stark auf Beobachtungen in Kitas. Das heißt nicht, dass diese Ratschläge falsch sind, aber ich bezweifle, dass sie auf
                     die direkten Bindungskonflikte übertragbar sind.

               Haben die Regulationskrisen eigentlich einen Sinn? Wobei ich mit »Sinn« meine: Bringen sie das Kind weiter? Das wird oft angenommen.
                  Auch ich würde diese Frage schon deshalb gerne mit einem großen JA beantworten, weil
                  da eine positive Botschaft enthalten wäre: Halte durch, dein Kind lernt gerade. Wie wir das etwa bei den vielen Infekten der Kleinkinder tun, wo wir dann
                  sagen: Okay, mein Kind leidet und meine Nächte sind die Hölle – aber da trainiert
                  wohl gerade das Immunsystem!9 Bei Regulationskrisen wird zum Beispiel viel darüber geschrieben, dass das Kind diese
                  emotionalen Extremzustände brauche, um überhaupt »seine Emotionen kennenzulernen«.
                  Oder um dabei eben Selbstregulation zu »erlernen«. Ich bin mir aber nicht sicher.
                  Babys weinen, weil das die Art ihrer Seele ist, mit starken Gefühlen umzugehen. Und
                  weil es ihnen bestimmt auch hilft, ihren Kummer besser zu ertragen. Sie weinen nicht
                  um die Kontrolle über das Weinen zu erlernen oder den Umgang damit. Und sind Kinder, die viele Frustrationsanfälle erleiden, deshalb nachher »emotional
                     kompetenter«? Oder sind das die Kinder, die »besonders viel üben müssen«? Ich weiß es nicht, aber
                  ich bin skeptisch. Ich stelle auch fest, dass Kinder rund um die Erde extrem unterschiedlich
                  in ihrer emotionalen Regulation sind. Vielleicht werden die Regulationskonflikte dann
                  einfach weniger, weil das Kind sich jetzt generell besser regulieren kann? Weil neben
                  dem Gaspedal jetzt auch eine Bremse installiert ist? Immerhin könnte ich mir das vorstellen.
                  Ein Kind, das immer wieder die Erfahrung macht: Uff, da bin ich wieder herausgekommen,
                  wird vielleicht insgesamt selbstbewusster, was seine emotionale Steuerung angeht.
                  Vor allem aber könnte es sein, dass es ein Kind stärkt, wenn dieses es kurz vor dem
                  Abbiegen in einen Wutausbruch trotz Frust schafft, wieder in den regulierten Zustand
                  zu finden. Also: Ganz umsonst sind die Krisen bestimmt nicht.
               

               Apropos Bremse. Ich finde es wichtig, zwischen den normalen, entwicklungsbedingten
                     Emotionskonflikten und den emotionalen Dauerkonflikten zu unterscheiden. Dass das eine Kind häufigere Regulationskonflikte hat als das andere oder auch länger
                  braucht, um seine Emotionen in den Griff zu bekommen, ist normal, und die Spannbreite
                  ist groß. Und das liegt nicht nur am Kind, sondern auch daran, welche Charaktere da
                  in der Familie aufeinandertreffen. Zudem ist der Weg zur Selbstkontrolle nun einmal
                  ein steiniger Weg, und manche Kinder haben es auf diesem Weg schwerer als andere.
                  Etwa weil sie offener für die Reize ihrer Umwelt sind und deshalb mehr »Umhüllung«
                  brauchen. Oder weil bei ihnen eben die Saiten ihrer Seelen strammer aufgezogen sind
                  als bei anderen – und sie dann entsprechend mehr Hilfe bei der Regulation ihrer Gefühle
                  brauchen. Trotzdem macht es einen Unterschied, ob ein Kind in praktisch jedem Zustand
                  in einen Regulationskonflikt gerät oder nur, wenn es zum Beispiel hungrig, müde oder
                  überreizt ist. Ob jeder Anlass, bei dem das Kind sein Willensziel nicht erreicht, eine heftige emotionale
                  Reaktion auslöst, oder ob sich ein Kind in manchen Situationen schon bremsen kann.
                  Im ersten Fall spreche ich von »andauernden Regulationskonflikten«, im letzten Fall
                  von »sporadischen Regulationskonflikten«. Bei den Dauerkonflikten schwappt ein Kind praktisch von einem Regulationskonflikt
                     in den nächsten und zieht damit die ganze Familie in ein Konflikt»klima«. Der Alltag ist durch die Gewitter geprägt und du als Mutter oder Vater hast dann
                  oft das Gefühl, dass du gar nicht mehr durchdringst mit deinen guten Absichten für
                  das Familienleben. Und das darfst du durchaus als ein Notsignal wahrnehmen. Generell
                  gilt für mich: Wenn du das Gefühl von »so will ich nicht leben« hast, dann dürft ihr
                  so auf längere Sicht auch nicht leben. Du bzw. ihr müsst dann etwas ändern und euch
                  vielleicht beraten lassen, um herauszufinden, was hinter einer solchen Dauerfrustration
                  stehen könnte und was dein Kind damit ausdrückt. Vielleicht steht es dauerhaft unter
                  Stress, hat zu wenig echte Regulationsanreize und damit auch zu wenig Erfahrung und
                  »Übung« mit der Selbstregulation (der »Spurwechsel« lässt grüßen). Oder es hat vielleicht
                  auch zu wenig Ruhemomente. Und auch psychische Störungen oder ein ADHS sind mögliche
                  Ursachen. Jedenfalls sollte hier dann das große Fragen beginnen.

               Schon diese Unterscheidung zwischen sporadischen Regulationskonflikten und Dauerkonflikten
                  zeigt, dass eine populäre Erklärung der Regulationskonflikte ihre Schwächen hat. Die
                  Erklärung nämlich, die Regulationskrisen seien einfach das Abbild eines unfertigen
                  Gehirns, dem noch die Bremse fehlt (hier etwa: der Frontallappen). Ich weiß schon,
                  dass das Gehirn sehr wohl das Verhalten der Kinder miterklärt, will aber auch dazu
                  sagen, dass wir hier über das Ziel hinausschießen, wenn solche Modelle dann zum »Erklärt
                  alles«-Ansatz werden. Kleine Kinder haben nämlich nicht etwa ein viertel- oder halbfertiges Gehirn – sondern
                     genau das Gehirn, das sie auf diesem Entwicklungsstand für die jetzt anliegenden Aufgaben
                     brauchen. Es mag schon sein, dass Paul in unserem Beispiel im letzten Kapitel einen unreifen
                  Frontallappen hat, so wie seine Altersgenossen auch. Dass darunter die samstäglichen
                  Ausflüge von Pauls Familie leiden, erklärt es für sich allein aber nicht.
               

               Zum Schluss dieses Rundgangs durch die Regulationskonflikte möchte ich noch unbedingt
                  das vielleicht Wichtigste erwähnen. Wie konflikthaft die Kleinkindzeit bei uns in der Familie verläuft, haben wir nur
                     in Teilen in der Hand. Einiges hat mit dem Temperament des Kindes zu tun, anderes mit der Geschwisterkonstellation,
                  wieder anderes damit, wo wir Eltern gerade kräftemäßig stehen. Und eine Menge hängt auch davon ab, wie viel echte, nahrhafte Wirksamkeitskalorien
                     unsere Kinder im familiären Alltag, in der Kita und generell mit den anderen Kindern,
                     abgreifen dürfen.

               Und weil wir vieles von dem eben nicht wirklich beeinflussen können, ist vermutlich
                  das am wichtigsten: Die Kinder sind bei ihren Regulationskonflikten »all in«, und
                  genau deshalb sind diese Krisen auch so anstrengend. Aber ist der Regulationskonflikt
                  vorbei, dann ist wieder Frieden. Auch da sind die Kinder dann wieder »all in«. Und
                  sie erleben dabei, dass die Bindung zueinander beides tragen kann. Dass man sich trotz
                  dieser schlimmen Wut aufeinander nicht verliert. Das ist vielleicht das Allerwichtigste
                  an den Familienkonflikten.
               

            
            
               
                  Den Regulationskonflikt behutsam begleiten

               

               Kommen wir zum Praktischen – und damit zu dem, was ich zu dem Thema meist als erstes
                  gefragt werde: Wie gehe ich mit einem Frustrationsereignis »richtig« um?
               

               Ich glaube, dass wir unsere Rolle da arg überschätzen. Ich würde es unter dem Strich
                  so sagen: Solange es dich nicht ganz aus der Kurve trägt, wird alles wieder wie vorher.
                  Am ehesten hast du vielleicht noch einen Einfluss, wenn das Sturmtief sich aufbaut
                     und du frühzeitig erkennst, dass dein Kind müde, hungrig und überreizt ist und du
                     dann alles tust, um nicht noch weitere Stressmomente zu schaffen. Manchmal gelingt es, die Eskalation zu vermeiden und das Kind aus dem Strudel zu
                  bekommen, indem du ihm beim Regulieren hilfst, gerne mit Extraportionen von Liebe
                  und Nachgiebigkeit, denn das sind jetzt eindeutig nicht die Momente, um »Spurwechsel«
                  zu üben.
               

               Wo ich von Nachgiebigkeit schreibe, stelle ich mir vor, wie sich gleich mal ein paar
                  Ohren aufstellen. Denn früher kam ja aus allen Ecken der eindeutige Rat: Wenn du dem
                  »trotzenden« Kind nachgibst, wird es diese Nummer immer öfter bringen! Das wurde den
                  Eltern allerdings auch in Bezug auf das Weinen der Kinder gesagt, und wir wissen heute,
                  dass das Humbug war. Ich glaube, die Realität ist viel einfacher: du kennst dein Kind,
                  du kennst dich und wo ihr gerade mit euren Energiereserven steht. Du weißt, wann dir
                  ein Nein wirklich wichtig ist und wo du vielleicht Spielraum hast. Entsprechend handelst
                  du.
               

               Hier will ich gleich noch mal auf den Unterschied zwischen den direkten und indirekten
                  Regulationskonflikten zurückkommen, auch wenn ich mich wiederhole. Im direkten Regulationskonflikt
                  bist du Konfliktpartner:in – oft als Bindungsperson. In den Augen deines Kindes bist
                  du jetzt schuld an ALLEM, entsprechend richtet sich seine Wut gegen dich. Und diese
                  Wut drängt das Kind in die Distanz. Damit ist auch der Weg zum Trost – den das Kind
                  jetzt gut gebrauchen könnte, und der es normalerweise zu niemand anderem als zu DIR
                  führen würde – verbaut. So lange, bis irgendein erlösendes Wunder geschieht oder das
                  Kind einfach erschöpft ist. So ein Wunder kann zum Beispiel ein anderes Elternteil oder eine andere vertraute
                     Person sein, die dem Kind gerne Trost und einen »Szenenwechsel« anbieten dürfen. Lass dir nur nicht einflüstern: ICH habe uns in diesen Konflikt gebracht, und deshalb
                  möchte ICH den Konflikt mit dem Kind »klären«. Im Gegenteil: für den Kind ist es wunderbar,
                  wenn es merken kann: Ich kann mir immer Trost – oder gar »Erlösung« auch bei anderen
                  suchen.
               

               Beim indirekten Regulationskonflikt ist alles leichter. Da kommt dann vielleicht deine
                  Tochter zu dir, weil ihre kleine Schwester mal wieder ihren Einhorn-Zoo kaputt gemacht
                  hat. Oder du musst als Erzieher:in in der Kita den Frust eines Kindes aushalten, das
                  auch mit dem Feuerwehrauto spielen will, mit dem Anouk aber gerade schon einen Brand
                  löscht. Hier ist das Kind meist offen für deine Regulationsimpulse und kann sich auf dich
                     einlassen. Natürlich gibt es auch in der Kita direkte Konflikte, bei denen du selbst aktiv die
                  Grenze setzt und für das Kind damit auch Konfliktpartner:in bist – sagen wir, Friedolin
                  findet es gemein, dass er ohne Matschhose nicht raus ins Gelände darf, wo gerade nach
                  einem Regen alles unter Wasser steht. Aber diese Konflikte sind in ihrer Schärfe und
                  emotionalen Durchschlagskraft bei weitem nicht so vehement, wie wenn da noch ein Bindungskonflikt
                  mitschwingt. Meist ist der Kanal da schnell wieder offen, über den das frustrierte
                  Kind effektiv co-reguliert werden kann.
               

               Viele Fragen zum Umgang mit großen Gefühlen beziehen sich auf das Thema: Wie kann
                  mein Kind daraus dann auch etwas »lernen«? Wie kann ich es so begleiten, dass es dadurch
                  sicherer mit seinen Gefühlen umzugehen lernt und vielleicht einen »Regulationsfortschritt«
                  macht? Oft wird dann vorgeschlagen, dem Kind seine Gefühle zu spiegeln oder in Worte
                  zu fassen, was ihm gerade innerlich widerfährt (»Du bist zornig, weil Anouk gerade
                  mit dem Feuerwehrauto spielt, das du auch gerne haben möchtest«). Auf diese Weise
                  könnten Kinder ihre Gefühle besser einordnen, sich »gesehen« fühlen und seien dadurch
                  weniger ausgeliefert.
               

               Weil dieser verbale Ansatz in manchen Ratgebern so zentral steht, will ich hier noch
                  einmal zusammenfassen: Diese Strategien stammen aus dem institutionellen Kita-Bereich,
                  wo indirekte Regulationskonflikte dominieren. Hier kann das »Worte geben« durchaus
                  sinnvoll sein, auch wenn ich an die altersentsprechende Aufnahmefähigkeit erinnern
                  will (das ist im nächsten Kapitel ein Thema). Und auch mit der Dosis kann man es übertreiben,
                  jedenfalls bin ich mir sicher, dass Kinder sich ihre eigene Gefühlswelt durchaus erschließen
                  können, ohne dass Erwachsene ihnen stets mit Worten und Begriffen nachhelfen. Ich
                  sage das bewusst zu den Eltern, die jeden Konflikt durch verbale Strategien lösen
                  wollen und daran verzweifeln. Für entscheidend halte ich auf jeden Fall, dass wir dem von Gefühlen überwältigten
                     Kind Resonanz und Co-Regulation anbieten und signalisieren: ich bin für dich da, ich
                     höre dich und nehme deine Klage ernst. Und die des anderen Kindes auch, denn aus ihrer eigenen Sicht haben ja beide Kinder
                  Recht.
               

               Sehr wichtig ist mir das: Bist du direkt beteiligt und handelt es sich dabei um eine
                  tiefe Frustration deines eigenen Kindes, dann kann die verbale Begleitung – im Grunde
                  jeder noch so gut gemeinte Eingriff – genau das Gegenteil von dem erreichen, was du
                  beabsichtigst. Solange dein Kind Distanz zu dir sucht, gilt es das zu respektieren. Dein Kind zeigt dir dieses Bedürfnis meistens recht deutlich an. Es braucht jetzt
                  jemanden, der das mit ihm aushält, aber dabei eben auch die eigene Ohnmacht aushält –
                  hier das Gefühl der Hilflosigkeit, dass du selbst als Mama oder als Papa rein gar
                  nichts machen kannst und im wahrsten Sinne des Wortes nicht mehr an dein Kind herankommst.
                  Das anzuerkennen kann dich davor schützen, dass du in der Enttäuschung über deine
                  vergeblichen Versöhnungsversuche womöglich selbst noch aggressiv wirst.
               

               Auch deshalb glaube ich nicht, dass es hilft, wenn wir als Eltern meinen, wir müssten
                     unserem Kind auch noch helfen, aus seinem Zornanfall etwas zu »lernen«. Das ist alles so schon viel zu groß. Wie gesagt, dein Kind will jetzt nicht auch noch
                  angetextet werden, es hat seinen eigenen Text längst vergessen. Und wo wir immer wieder
                  versuchen, zu dem Kind vorzudringen, signalisieren wir unbewusst auch das: Da ist
                  etwas ganz Schreckliches passiert, und guck mal, mir steckt schon der Schreck im Gesicht. Fakt
                  ist aber vielleicht, dass eine Banane auseinandergebrochen ist, oder dass du Nein
                  gesagt hast, vermutlich aus gutem Grund.
               

               Und doch ist Distanz nicht die Lösung, denn dein Kind will den Konflikt und seine
                  Wut auf dich eins zu eins, also in der Beziehung mit dir klären. Eine echte Gratwanderung zwischen Distanz und erreichbar bleiben!
                  Du versuchst zugewandt zu bleiben, ohne dich aufzudrängen. Tatsächlich wird die Wut
                  oft noch schlimmer, wenn du versuchst, dich da rauszuziehen – etwa indem du in ein
                  anderes Zimmer gehst. Und deshalb funktioniert auch Ablenkung nicht gut (»da, nimm
                  mein Handy« oder »stapf mal feste auf den Boden« oder so). Gerade beim kleinen Kind
                  wirst du trotzdem oft Nähe anbieten (etwa: »Magst du auf meinen Arm?«), wir machen
                  das, glaube ich, automatisch. Aber oft zeigt sich, dass das »Lösen« des Knotens erst
                  funktioniert, wenn dein Kind dazu bereit ist und von sich aus ein Signal zur Wiederannäherung
                  gibt. Immer wieder Angebote machen, gießt oft sogar eher Öl ins Feuer.
               

               Gut ist, wenn es dir gelingt, selbst einigermaßen im Lot zu bleiben, denn so kannst
                     du Sicherheit ausstrahlen: Nein, es ist kein Vulkan ausgebrochen und es sind keine
                     Tiger unterwegs. Aber das sagt sich so leicht, oft ist es schon eine echte Meisterleistung, wenn es
                  dir gelingt, nicht selbst in einem Regulationskonflikt zu versinken oder gar zum Gegenangriff
                  überzugehen. Denn häufig ist der Luftdruck in der Nähe des Sturms gewaltig und du
                  wirst selbst reingezogen. Hier kursieren in Ratgebern und den sozialen Medien dann
                  drucksenkende Tipps wie etwa Tiefenatmung, Musik auf die Ohren, ablenkende Beschäftigungen
                  wie Bügeln oder Geschirrmaschine ausräumen. Aber manchmal hilft eben alles nichts,
                  auch weil dein Kind dadurch manchmal noch verzweifelter wird. Wenn du es nicht mehr
                  aushältst? Bevor du es anschreist oder physisch gewalttätig wirst, geh in ein anderes
                  Zimmer. Oder unter die Dusche (wenn dein Kind dir da folgt, ist es möglicherweise
                  überrascht, manchmal hilft ja tatsächlich ein Perspektivwechsel – du machst etwas
                  Unerwartetes, und das Kind kommt aus dem Sturm heraus).
               

               Ich bin mir sicher: Noch alle Eltern dieser Erde sind daran gescheitert, ihr Kind
                  »richtig« in einem Regulationskonflikt zu begleiten. Vielleicht ist das Wichtigste, dass dein Kind, wenn dann alle Energie aus dem Sturm
                     entwichen ist, erfährt: Da scheint ja noch immer die Sonne, ein Wunder! Und das darfst du deinem Kind dann auch gerne mit einer großen stunden- und tagelangen
                  Umarmung vermitteln: Es ist alles wieder gut, wir bleiben verbunden.
               

               Das Thema unserer emotionalsten Begegnungen mit dem Kind ist wohl ein guter Anlass,
                  um eines meiner Lieblingsbilder mit euch zu teilen, das Bild vom »Elternfell« nämlich,
                  vielleicht kennt die eine oder der andere es schon aus meinem Buch Mit Herz und Klarheit.
               

               Ich stelle mir manchmal vor, wir könnten uns als Eltern eben dieses »Elternfell« überstreifen.
                  Es ist ein flauschiges, recht dickes Fell, und stell dir vor, wie du es trägst. Es
                  wärmt dich. Und wenn es regnet, perlen die Tropfen schön ab. Trotzdem hat es feine
                  Härchen, mit denen du dein Kind gut spürst und wahrnimmst.
               

               Vor allem aber hat so ein Elternfell richtig Stand, es richtet dich ein bisschen auf,
                  du spürst es an deiner Haltung, und mit welchem Überblick du in die Welt schaust.
               

               Dieses Elternfell wünsche ich euch allen!

            
         
      
   
      
            
               4. Kapitel

               Bereit für die magische Schwelle
               

            

            [image: Ein Paar ausgebreitete Flügel]
            In seinen etwa ersten drei Lebensjahren geht dein Kind davon aus, dass seine Sicht
               auf die Welt auch die deine ist. Hält es sich die Augen zu – kann es von dir deshalb
               nicht gesehen werden. Wenn es sich versteckt, darfst du ihm gerne dabei zuschauen –
               es ist trotzdem unauffindbar. Und weil dein Kind noch nicht zwischen der »objektiven«
               Welt und seiner subjektiven Sicht darauf unterscheiden kann, sind »wahr« oder »unwahr«
               noch keine eigenen Kategorien. Packt man in eine Pralinenschachtel statt der leckeren
               Schokolade zum Beispiel Briefmarken und lässt ein dreijähriges Kind die Packung öffnen,
               dann staunt es nicht schlecht über seinen Fund. Fragt man dann, was es denn erwartet
               hatte, so sagt es: Briefmarken.
            

            Das ändert sich etwa ab seinem vierten Geburtstag. Jetzt, sozusagen im Schein der
               vier Kerzen auf seinem Geburtstagskuchen, leitet es nicht weniger als seine Verpuppung
               von einem in sozialer Hinsicht »unverständigen« zu einem »sozial verständigen« Kind
               ein. Der erste Schritt, den es dazu tut, mag nicht spektakulär klingen, aber er gibt
               ihm das entscheidende Werkzeug an die Hand, um von nun an die Geheimnisse des menschlichen
               Miteinanders zu entschlüsseln. Dieses Kind macht jetzt eine revolutionäre Entdeckung, und sie wird alles verändern:
                  Nämlich, dass in den Köpfen der anderen Menschen gar nicht das Gleiche ist wie in
                  seinem eigenen Kopf!

            In einem klassischen Experiment dazu wird einem Kind die Geschichte von Sally und
               Anne gezeigt, zwei Puppen in einem Zimmer. In dem Cartoon legt Sally einen Ball in
               einen Korb und verlässt dann den Raum. Wo Anne jetzt allein ist, nimmt sie den Ball
               aus dem Korb und legt ihn in eine Schachtel. Das Kind wird nun gefragt: Wenn Sally
               wieder in das Zimmer zurückkommt und mit dem Ball spielen will – wo glaubst du, wird
               sie suchen: in dem Korb oder in der Schachtel? Die Antwort hängt, wie du sicher vermutet
               hast, vom Alter des befragten Kindes ab. Das dreijährige Kind gibt an, dass Sally
               dort suchen wird, wo sich der Ball jetzt tatsächlich befindet, in der Schachtel also.
               Ein vierjähriges Kind dagegen nimmt an, dass Sally im Korb suchen wird – dort, wo
               er aus Sallys Perspektive zuletzt war, bevor sie den Raum verließ.
            

            Die anderen Menschen sehen die Dinge anders als ich selbst – das ist die bahnbrechende Erkenntnis des etwa vierjährigen Kindes. Mit dieser Erkenntnis kann es sich jetzt auf die vielleicht zauberhafteste Reise seines
                  Lebens machen und sich allmählich in die Köpfe der anderen Menschen vorarbeiten! Sich immer besser in ihre Gedanken und Hintergedanken hineinversetzen. Sich auf immer
               ausgefeilteren Pfaden in ihr »Warum und Wozu« eindenken, in ihre Absichten und Motive –
               und in die dahinterstehenden Bedürfnisse. Kurz gesagt: Widmete sich dieses Kind bisher
               vor allem einem immer tieferen Eindringen in seine physische Umwelt, so erforscht es jetzt mit der gleichen Akribie auch seine soziale Mitwelt: Nach welchen Gesetzen funktionieren die Menschen und ihr Miteinander – und wie kann
               ich da am besten mitmachen?
            

            Die Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzuversetzen und ihre Denkweisen, Wünsche
               und Absichten nachzuvollziehen, wird in der Psychologie »Theorie des Denkens«, »Theorie
               des Geistes« (Theory of Mind) oder auch soziale Kognition genannt. Dabei geht es letzten Endes aber nicht nur um
               die Denke der anderen, vielmehr blickt der kindliche Geist jetzt »durch die Augen
               der anderen« auch auf das eigene Denken und Handeln. Diese Fähigkeit ist bei den anderen
               Menschenaffen und bei manchen anderen Tieren – etwa bei Kolkraben – in Ansätzen ebenfalls
               vorhanden, wir Menschen treiben es damit aber bei weitem auf die Spitze. Wir »leben«
               ja immer auch in den Köpfen der anderen, scannen ihre Gedanken- und Gefühlswelten,
               beeinflussen und manipulieren sie und werden umgekehrt von ihnen beeinflusst (und
               manipuliert). Wir leben in Wirklichkeit also teilweise in unsichtbaren, virtuellen
               »Netzen«. Zusammen mit unserem Einfühlungsvermögen (Empathie), unserer Fähigkeit zur
               Selbstkontrolle (Selbstregulation) und der Entwicklung unseres moralischen Empfindens
               bildet die Theory of Mind die Grundlage dafür, dass wir Menschen miteinander kooperieren
               und in komplexen Gemeinschaften leben können – dass wir also das Leben führen können,
               das uns Menschen auszeichnet.
            

            Apropos Empathie: sie entwickelt sich unabhängig von der Theory of Mind und ist doch
               mit ihr verbunden. Ein etwa zweijähriges Kind kann deine Gedanken nicht einmal in
               Ansätzen nachvollziehen, deine Gefühle aber schon ganz gut (auch wenn es mit seiner
               genauen Einschätzung noch öfters daneben liegt). Sitzt du weinend auf dem Sofa, dann
               bringt dein Kleinkind dir vielleicht sein Schmusetuch – aus seiner Perspektive genau
               die richtige Lösung. Um aber genau das anbieten zu können, was du brauchst, dazu wird ihm in wenigen Jahren seine Theorie des Geistes helfen – sie erst
               sorgt dafür, dass aus Einfühlungsvermögen dann mitfühlendes Handeln werden kann, das sich auch an den Bedürfnissen der anderen Menschen orientiert.
            

            Leider bleibt unter ungünstigen Entwicklungsbedingungen, vor allem wenn es Kindern
               beim Aufwachsen an sozialer Wärme und Resonanz fehlt, die Entwicklung der Empathie
               hinter der des »Gedankenverstehens« oft weit zurück. Solche Menschen können sich dann
               als Erwachsene vielleicht in die Denke ihrer Mitmenschen versetzen, nicht aber in
               ihr Herz. Sie können manipulieren, aber nicht kooperieren. Die vielen Trumps dieser
               Erde lassen grüßen. Vielleicht ist die getrennte Entwicklung der Module für Empathie und für soziales
                  Denken die größte Hypothek unserer »klugen« Art.

            Aber zurück zu deinem Kind. Mit seinem Schritt über die magische Schwelle, mit dem
               es die Perspektive der anderen einnehmen kann, bekommt es einen neuen Zugang zu seinen
               Mitmenschen, und der kann regelrechte Engelskreise einleiten. Die Fähigkeit zum »Gedankenlesen«
               macht die anderen Menschen zum Beispiel berechenbarer. Und das hilft ganz konkret
               dabei, auch besser mit ihnen zurechtzukommen. Allein die Tatsache, dass ein Kind jetzt
               verstehen kann, warum ein anderes Kind bestimmte Gefühle hat, warum es vielleicht gerade zornig ist, vermeidet manchen Frust, der noch ein Jahr vorher
               vielleicht durch Hauen, Beißen oder Haare ziehen »gelöst« worden wäre. Kein Wunder
               haben es Kinder, die in der Entwicklung ihrer Theory of Mind schon weiter vorangekommen
               sind, im Alltag jetzt leichter als solche, die noch in den Anfängen stecken. Erstere
               können ihr Handeln schon eher auf die anderen abstimmen und ihre Bedürfnisse besser
               ausdrücken. Weil sie im Spiel auch die Perspektiven anderer Kinder berücksichtigen
               können, sind sie bei den anderen Kindern oft beliebter und haben dadurch auch stabilere
               Freundschaften.
            

            Was jetzt das flüssigere Miteinander ebenfalls unterstützt, ist der sich entwickelnde
               »Weitblick«. Das Kind versteht nicht nur besser, warum die anderen so handeln wie sie handeln, sondern auch welche Folgen das eigene Handeln für die anderen hat (und für sich selbst natürlich auch). Damit
               entsteht allmählich eine Grundlage für zwei zentrale Fähigkeiten, die das Kind bis
               ins Erwachsenenalter immer weiter ausbauen wird: die Fähigkeit, Verantwortung zu tragen –
               für sich und für andere –, und die Fähigkeit zu echter Rücksichtnahme. Kurz, der »Spurwechsel« zwischen dem eigenen Willen und dem der anderen gelingt jetzt
                  immer öfter durch Einsicht, anstatt durch die bloße Macht der »sozialen Eingewöhnung«.

            Und wie viel gibt es jetzt aus der neuen Perspektive zu klären und zu lernen! Wie
               sieht das, was ich in meinem Kopf habe, eigentlich von außen aus? Was denkt wohl die
               andere Person über mich? Wie nimmt die mein Handeln wahr? Ist das, was ich mache,
               vielleicht »peinlich«? Muss ich mich für mein Handeln vielleicht sogar »schämen«?
               In der Vorschulzeit und während den ersten Schuljahren lernt das Kind tatsächlich
               auch die komplexen Emotionen kennen, und die sitzen vor allem an der Schnittstelle
               zwischen dem eigenen Selbst und den anderen – Stolz etwa, Schuld, Scham oder Neid
               und Eifersucht. Und die helfen natürlich auch, Ich, Du und Wir besser auszutarieren,
               aber sie machen diesen Prozess auch konflikthaft und unglaublich emotional, denn diese
               Gefühle sind zunächst übergroß. Das Kind schämt sich in den Boden rein, es ist stolz
               in den Himmel hoch, und es fühlt sich so leicht schuldig. Auch für Dinge, die es gar
               nicht beeinflussen kann. Etwa wenn Eltern sich trennen, das Kind leidet da oft deshalb
               so tief, weil es sich selbst dafür die Schuld gibt.
            

            Das Kind lernt mit seinem neuen Rüstzeug jetzt auch immer mehr, mögliche Konsequenzen
               mitzudenken. Und was für neue Möglichkeiten es sich dadurch eröffnet! »Wenn ich nur
               einen Keks aus der Dose nehme, dann merkt es niemand.« Und, ganz wichtig, das Kind kann jetzt endlich lügen, also die Wahrheit bewusst verdrehen.
                  Mit drei und oft auch noch mit vier Jahren erscheint einem Kind alles, was es empfindet
               und denkt, als real. Es sieht sich ja nur von innen, durch die eigene Linse. Es erzählt
               dir eine ganz offensichtlich erfundene Geschichte und glaubt dabei im vollen Ernst,
               sie sei echt. »Mama, es war die Katze! Die hat die Sahne von der Torte geschleckt!«
               Mit vier oder fünf ist das anders, jetzt schaut das Kind zunehmend analytisch auf
               sich: Passen meine Binnenschau und der Blick von außen zusammen? Seine Realität wird
               dadurch zunehmend objektiv, die Lüge echt (und deshalb noch lange nicht zu einem moralischen
               Schiffbruch, Kinder lügen meistens dann, wenn ihnen das Ehrlichsein zu schwer gemacht wird).

            Verbunden mit dem neuen Blick von außen weitet sich der zeitliche Horizont, den das
               Kind überblickt. Auch das bringt mehr Stabilität. »Das wird wieder werden« kann ein
               Kleinkind noch nicht empfinden, ein fünf- bis siebenjähriges Kind aber schon. Auch
               die Gefühlswelt bekommt jetzt ein perspektivisches Upgrade. Konnte das Kind bisher
               nur ein Gefühl auf einmal empfinden und musste dem auch noch den ganzen Raum in seinem
               Herzen geben (»Ich will, dass du tot bist!«), kann es jetzt hier und da einen Nachlass
               geben. Und schließlich Gefühle nebeneinanderstellen: der Tom kann manchmal so ein
               A-loch sein! Manchmal.
            

            Und welchen Spaß das Kind mit dem neuen Tool allmählich haben kann! Mit fünf nimmt
               es Witze teils noch für bare Münze. Danach aber legt es los, zunächst mit sehr geradlinigen
               Witzen der Sorte »Witz vom Fritz«, dann tatsächlich witzig. Und neben die Gedanken
               können jetzt die Hintergedanken treten. Mit sechs Jahren verstehen manche Kinder dann
               schon Ironie. Doppelte gedankliche Saltos wie die Unterscheidung von Ironie und Sarkasmus
               schaffen sie aber erst Ende der Grundschulzeit.
            

            Weil du jetzt vielleicht denkst, das ist ja reine Magie, wann endlich wird sie auch bei meinem Kind passieren?!, will ich noch einmal zu den »vier Kerzen auf dem Geburtstagskuchen« zurückkommen,
               in deren Schein die Kinder diesen Prozess starten. Ich will ehrlich sein – ich habe
               das Bild nur gewählt, damit du dir den ungefähren Zeitpunkt besser merken kannst.
               In Wirklichkeit liegt die Schwelle zu einem tieferen sozialen Denken bei dem einen
               Kind schon mitten im vierten Lebensjahr, bei dem anderen gilt es noch ein Jahr abzuwarten,
               plus vielleicht noch ein bisschen länger. Und noch einmal: Betrachte diese Marke als
               den Beginn eines Weges, nicht als eine Art Urknall. Und doch wirst du irgendwann den ganz bestimmten Eindruck
               haben: Da steht ein neues, ein irgendwie »verständigeres« Kind vor mir! Vielleicht passiert das mit der nächsten Kerze auf dem Kuchen, vielleicht erst, wenn
               dein Kind unter den Vorschulkindern in der Kita ist. Aber es passiert. Und ist am
               Ende doch nur ein weiterer Wechsel seiner inneren und äußeren Erscheinung. Weitere
               Stufen werden folgen, denn die Verpuppung zu einem sozial immer verständigeren Menschen
               ist ein Projekt der gesamten Kindheit – und darüber hinaus.
            

            Das Letztere ist mir wichtig. Erwarte nur nicht, dass da jetzt auf einmal ein »sozial kompetentes« Kind vor dir
                  steht, nur weil es jetzt besser »mitdenken« kann! Ja, dein Kind kann jetzt immer besser verstehen, warum du so handelst und nicht so. Oder was vielleicht die Folgen seines eigenen Handelns sein könnten. Dass es sich durch Schubsen, Beißen und an
               den Haaren ziehen bei den anderen Kindern eher nicht beliebt macht, zum Beispiel.
               Dein jetzt verständigeres Kind kann nun auch besser »hören«. Manche deiner Worte,
               die vorher bei ihm in das eine Ohr hinein, durch das andere wieder hinausgingen, bleiben
               jetzt bei ihm hängen, weil sie Sinn machen. Manche, wohlgemerkt. Aber dein Kind wird noch eine ganze Weile an dem Werkzeug-Set arbeiten, das es braucht,
                  um dann wirklich konstruktiv »mitmachen« zu können – seine Selbstkontrolle etwa wird
                  noch über die ganze Schulzeit eine offene Baustelle sein.

            Aber zurück zum sozialen »Verstehen«. Wann sich die dafür wichtige Grundlage der Theory
               of Mind im Einzelfall bildet, das hängt von vielen Einflüssen ab. Etwa, ob ein Kind
               in einem eher sicheren oder unsicheren Bindungsgefüge aufwächst. Auch Übung scheint
               eine Rolle zu spielen. So sind Kinder, die in größerer sozialer Resonanz aufwachsen,
               mit denen also Gefühle und Geschichten, Bilder und Bücher geteilt werden, tendenziell
               früher dran. Dasselbe gilt für Kinder mit Geschwistern. Kinder mit imaginären Freunden
               und viel Fantasie scheinen ebenfalls eine komplexere Theorie des Geistes zu haben.
               Auch die bereits erworbenen regulativen Fähigkeiten spielen eine Rolle. Ein Kind,
               das dieses Hintergrundrauschen an Impulsen und Emotionen schon besser abdämpfen kann,
               kann sich eher seiner sozialen Verpuppung widmen als ein Kind, dem ständig ungebremste
               Störsignale dazwischenfunken. Das Geschlecht des Kindes spielt ebenfalls eine Rolle.
               Mädchen treten durchschnittlich etwa sechs bis zwölf Monate früher an die »magische
               Schwelle« als Jungs, und sie scheinen auch mit ihrer Empathie-Entwicklung etwas früher
               dran zu sein. Wenn man bedenkt, dass Mädchen auch in den anderen für ihre Sozialentwicklung
               relevanten Domänen, wie etwa der Sprachentwicklung, häufiger eher früh dran sind,
               kann das eigentlich nicht verwundern. Ich weiß, dass diese Unterschiede oft damit
               erklärt werden, dass Mädchen anders behandelt werden als Jungs. Und das stimmt und
               dürfte in diese Unterschiede hineinwirken. In ihrem Kern aber sind diese Unterschiede
               biologisch angelegt (wir vergessen manchmal, dass Mutter Natur mit Jungs und Mädchen
               zwar viel Gleiches vorhatte, aber eben auch sehr Unterschiedliches). Aber darum geht
               es hier nicht, und wie bei den anderen Unterschieden gilt auch hier: diese Unterschiede
               zeigen sich beim Vergleich von Jungen und Mädchen als Gruppen. Zwischen diesen Gruppen gibt es aber eine große Überschneidung. Jeder einzelne Junge
               kann deshalb einer ganz anderen Tendenz folgen als der statistische Durchschnittsjunge,
               und umgekehrt. Dein Kind ist nicht so, wie es ist, weil es ein Mädchen oder ein Junge
               ist. Sondern weil es ist, wer es ist. Und hier fließen Hunderte von Farben zusammen.
            

            Hier will ich kurz innehalten. Ich verwende für dieses Kapitel den Begriff der »magischen
               Schwelle«, und das gleich in der Überschrift. Mit diesem Wort möchte ich einen Prozess
               ins Licht rücken, der meiner Meinung nach nicht genug gewürdigt wird. Unsere Kinder
               entwickeln sich nicht linear, sondern in revolutionären Schritten, den tieferen Grund
               dafür habe ich in Kapitel 2 (siehe Seite 75) ausgeleuchtet. Wir haben es als Eltern deshalb immer wieder mit einem »neuen Kind« zu tun. Da ist das seines »Ichs« unbewusste Kind der ersten etwa anderthalb Jahre, dann taucht
               das Ich-bewusste Kind auf. Nicht von heute auf morgen, aber irgendwann lebst du eben
               doch mit einem anderen Kind. Und dieses Kind erweitert wenige Jahre später seine Perspektive
               um das »Wir« – und wird so von einem »sozial unverständigen« zu einem »sozial verständigen«
               Kind. Den Übergang habe ich in diesem Kapitel skizziert. Es ist fatal, wenn wir diese Versionen von Kind jeweils vermischen. Wir werden den
                  Kindern dann nicht gerecht, weil wir ihnen als jemand begegnen, der sie eigentlich
                  (noch) gar nicht sind. Und dann zum Beispiel Dinge von ihnen verlangen, die sie noch
                  gar nicht können können.

            Auf TikTok erklärt zum Beispiel ein Vater, wie er seinen zweieinhalbjährigen Sohn
               erzieht. Klar, ohne Gewalt, aber mit klarer Kante. Wenn sein zweijähriger Sohn auf
               dem Spielplatz ein anderes Kind haut, weil es ihm seinen Bagger wegnehmen will, »dann
               erkläre ich ihm, dass das nicht geht, dass er sich entschuldigen soll und dass wir
               nach Hause gehen, wenn er es noch mal macht. So wird er das nach und nach kapieren.«
               Nichts wird er, denn er versteht den Zusammenhang (noch) nicht. Er handelt doch genau
               so, wie ein sozial unverständiges Kind nun einmal handelt – aus dem Bauch, nicht aus
               dem Verstand. Und kassiert dafür jetzt gleich ein ganzes Blatt von A-Karten: den eigenen
               Frust natürlich, und dann dieses abwertende Bild, das sein Vater auf ihn legt, samt
               dessen Enttäuschungen, schließlich steht dieses Kind jetzt als lernunfähiger Verweigerer
               da, ein »schlechtes« Kind also. Hier sind Konflikte vorprogrammiert, die vermieden
               werden könnten, wenn der Vater den Entwicklungsstand des Kindes berücksichtigen würde
               und eine entsprechend andere Haltung seinem Kind gegenüber hätte.
            

            Das heißt nicht, dass wir bei kleinen Kindern nicht die Leitung übernehmen dürfen,
               und nicht mal einen Spielplatz verlassen, wenn der Frust zu groß wird. Aber das tun
               wir dann nicht, weil unser Kind »versagt« hat, oder wir es »erziehen« wollen, sondern
               weil wir wissen, dass wir so unsere Nerven und seine Nerven am besten schützen. Wir
               können es deshalb auch eher in gütiger, verständiger, freundlicher Stimmung tun, und
               darauf kommt es an.
            

            Und das heißt auch nicht, dass wir die kleinen Kinder nicht bei einer konstruktiveren
               Konfliktlösung unterstützen dürfen, hier etwa beim Thema Spielzeugklau. Aber wir müssen
               es mit unserem Herzen und praktischem Handeln tun, nicht mit Worten und falschen Erwartungen.
               Vielleicht gehst du mit deinem Kind zu dem anderen Kind und sagst, dass es dir leidtut.
               Natürlich kannst du auch dein Kind dazu bringen sich zu entschuldigen, aber es empfindet dabei keine Entschuldigung, denn es hat ja keine »Schuld« auf sich geladen und damit
                  auch nichts zu ent-schuldigen. Es empfindet dabei wieder nur Bahnhof. Besser wäre, die Karawane zieht einfach weiter, vielleicht hast du ja noch andere
               Spielsachen im Korb, die auch für das andere Kind spannend sind, und nach und nach
               ergeben sich vielleicht Situationen, in denen die Kinder ihre Reviere irgendwie stressfreier
               managen können. Denn auch in seinen Erwartungen an das Spielverhalten liegt dieser
               Papa weit daneben: Ein flüssiges Hin und Her schaffen kleine Kinder noch nicht, weil
               ihnen, wie oben beschrieben, der Einblick in die Gefühle, Bedürfnisse und Absichten
               von anderen fehlt. Deshalb bleibt das Spiel oft ein Alleinspielen, selbst wenn es
               nebeneinander geschieht. Die Konflikte, die dabei vorkommen, dürfen dich als Erwachsenen
               dann nicht auch noch aus der Fassung bringen. Also: Wir müssen uns bewusst sein, wie
               leicht man gerade die unverständigen Kinder »falsch machen« kann, ihnen böse Absichten
               unterstellt, die sie gar nicht haben. Sie verstehen vieles einfach noch nicht. Macht
               deshalb nicht so eine Tragik aus der körperlichen »Aggression« der Kinder! Egal ob
               sie von eurem Kind ausgeht oder euer Kind das »Opfer« ist: Kleine Kinder werden nicht
               traumatisiert, nur weil sie mal von einem anderen Kind geschubst oder gebissen werden,
               und wir Eltern sollten da nicht noch Öl ins Feuer gießen. Dass Kinder beißen, hauen,
               stoßen, Haare ziehen, ist normal. Sie wissen manchmal noch nicht besser ins Miteinander
               reinzukommen, haben Bremsen mit eingebauter Verzögerung und sie überblicken die Folgen
               noch nicht. Und im Unterschied zu Tierbissen sind die Bisse der Kinder harmlos. Das
               alles gibt sich, wenn dein Kind besser mitdenken kann. Aber auch hier als Ergänzung:
               Das heißt nicht, dass wir dem Kind nicht die klare Rückmeldung geben, dass Beißen
               blöd ist. Das tun wir. Bei den Dreijährigen wird das auch eher ankommen als bei den
               ganz Kleinen. Entscheidend ist aber wieder: das eigene Verständnis, das uns eine »verständige« Reaktion
                  erlaubt.

            Ich habe auch deshalb diesen Weg über die magische Schwelle der Theorie des Geistes
               so ausführlich beschrieben, damit klar wird, dass es beim kleinen Kind, also dem Kind
               unterhalb dieser Schwelle, nicht um »Schuld« gehen kann. Aus einem Konflikt mit einem
               Zweijährigen, der, sagen wir, dein Lieblingsbuch zerrissen hat, wird aus der Schuld-Kiste
               ein epischer Konflikt, wie wir ihn von uns Erwachsenen kennen. Das zieht den Konflikt
               oft in die Länge, weil es dann um die Absichten geht. Nur, dieses Kind hatte gar keine
               tieferen Absichten. Also behalte Zorn und Frust so gut es geht bei dir und streife,
               wenn es dir hilft, dein »Elternfell« über (siehe Seite 98). Und dann geht es an das
               wieder heile machen, das Praktische: Können wir das Foto wieder zusammenkleben, gemeinsam?
               Das Kind ist oft schon genug bedröppelt, wenn es merkt, was es da angerichtet hat.
               Man muss es dann nicht auch noch als »schlechtes Kind« behandeln, dadurch nageln wir
               es nur auf Abwehr fest.
            

            Umgekehrt fällt mir auf, dass »sozial verständige« Kinder manchmal so behandelt werden,
                  als stünden sie noch meilenweit vor der »magischen Schwelle«. Ein Beispiel bespreche ich im Flügelimpuls auf Seite 151, vielleicht magst du ihn
               kurz lesen? Wie dieses Beispiel zeigt, fährt sich auch hier das Miteinander fest,
               wird »unecht« und manipulativ.
            

            Was mir noch wichtig ist: In beiden Fällen sind es wir Erwachsenen, von denen die Konflikte letzten Endes ausgehen, ja, wir schüren sie regelrecht.
               Weil unsere Art der Begleitung eben nicht zum Entwicklungsstadium unseres Kindes passt.
            

            Ich verwende in diesem Buch zwei Bilder, die dir vielleicht helfen können, wenn ihr
               in einem emotionalen Konflikt mit eurem Kind steckt und du dich fragst, mit welcher
               Haltung ihr da weiterkommt. Ich rede einmal – das war oben Thema – vom »Elternfell«,
               ein anderes Mal – auf Seite 156 – dagegen von den »guten Kleidern«, die wir tragen
               dürfen. Beide Bilder stehen für Haltungen den Kindern und dir selbst gegenüber. Welche
               Haltung für dich passt, hängt davon ab, welches Kind vor dir steht. Deinem »sozial
               unverständigen« Kind begegnest du am besten in deinem »Elternfell«, da passt das wunderbar.
               Je verständiger dein Kind wird, desto eher zeigst du dich ebenfalls in deinen »guten
               Kleidern«. Denn auch wir Eltern verändern uns, während unser Kind über die »magische
               Schwelle« tritt.
            

         
      
   
      
            
               5. Kapitel

               Das fehlende Glied der Bindungstheorie
               

            

            [image: Ein Paar ausgebreitete Flügel]
            Die vorangehenden Kapitel über den Weg des Kindes zur Selbstständigkeit haben sich
               auch um eine zentrale Frage der Entwicklungspsychologie gedreht. Wie schaffen es Kinder
               eigentlich, diese beiden so unterschiedlichen Seiten ihrer Entwicklung zusammenzubringen:
               ihre immense Abhängigkeit von Nähe, Schutz und guter Versorgung – und ihr Streben
               nach Selbstständigkeit?
            

            Wir haben uns – gerade in der bedürfnisorientierten Community – bisher bei dieser
               Frage stark auf die klassische Bindungstheorie gestützt. Ich glaube, es ist an der
               Zeit, dass wir diese Theorie auf den Prüfstand stellen: Taugt sie wirklich, um dieses
               Wunder der Entwicklung ausreichend zu verstehen?
            

            In Beratungsgesprächen begegnet mir oft ein bestimmtes Bild der kindlichen Entwicklung.
               Danach funktioniert sie im Grunde wie ein Zweikomponentenkleber: Es braucht zwei unerlässliche
               Zutaten, liegen diese in ausreichender Menge vor, dann passiert die Alchimie der Entwicklung
               automatisch. Gemäß dieser Auffassung kleben die guten Zutaten sozusagen naturgesetzlich
               zu einem wunderbaren Ergebnis zusammen.
            

            Die meisten werden die Zutaten erraten haben, auf die ich hier anspiele, denn wir
               sind hier tatsächlich mitten in der klassischen Bindungstheorie. Die eine Zutat heißt
               Verbundenheit – oft mit Begriffen wie Nähe, Liebe, Vertrauen beschrieben, und natürlich kennen
               wir alle auch den Fachbegriff dafür: Bindung. Die andere Zutat heißt Autonomie, Selbstwirksamkeit, Selbstbestimmung. Nach diesem Modell dreht sich die kindliche
               Entwicklung in ihrem Kern um die Vereinigung dieser gegensätzlichen Entwicklungsimpulse.
               Im Idealfall, so die Theorie, entsteht im Laufe der Kindheit daraus eine Synthese –
               die oft als »Autonomie in Verbundenheit« gefasste Fähigkeit eines Menschen, das Ich,
               das Du und das Wir zu einem befriedigenden Ganzen zu verbinden.
            

            In Beratungsgesprächen verweisen Eltern oft sehr konkret auf diese beiden »Zutaten«
               des klassischen Bindungsmodells. Sie fragen sich dann angesichts der Probleme, die
               sie gerade in der Familie erleben, häufig genau das: Ob der »Liebestank« ihres Kindes
               ausreichend gefüllt ist – und ob ihr Kind genügend »selbstwirksam« sein kann.
            

            Nur, das zeigt sich dann in den Beratungen oft auch: Der Kleber funktioniert nicht
                  ganz so einfach. Selbst wenn die guten Zutaten vorhanden sind, passiert das Wunder
                  der Verbindung nicht unbedingt von allein. Aus Bindung und Autonomie werden eben nicht
                  automatisch Verbundenheit und Selbstständigkeit. Selbst dann nicht, wenn die Dosis der Zutaten immer weiter erhöht wird. Tatsächlich
               fällt gerade bei den Dauerkonflikten in den Familien oft das Gegenteil auf: Die Kinder
               haben vordergründig alles – an Geborgenheit, an achtsamen Beziehungen, auch an Wirksamkeit
               und »Autonomie«, und trotzdem hakt die Verbindung.
            

            Nun will ich hier keinesfalls das Kind mit dem Bade ausschütten. Die klassische Bindungstheorie
               ist und bleibt eine wunderbare Verständnishilfe, sie hat Bahnbrechendes geleistet.
               Und ihre Grundaussage, dass Kinder sich in einem ermutigenden Wechselspiel von Bindung
               auf der einen Seite und Wirksamkeitserfahrungen auf der anderen Seite entwickeln,
               bleibt gültig. Aber wie genau daraus die Magie von innerem Wachstum und Entwicklung resultiert, das bleibt vage. Wenn mir ein Bild zur klassischen Bindungstheorie in
               den Sinn kommt, dann das: die beiden Pole der Entwicklung – ob wir sie nun »Bindung«
               und »Autonomie« nennen oder als »Wurzeln« und »Flügel« bezeichnen – verbleiben wie
               Brückenpfeiler in der Landschaft, über die noch keine Brücke gebaut wurde. Wie soll
               daraus eine Straße werden, auf der die Kinder schließlich ganz konkret gehen können,
               Schritt für Schritt?
            

            
               
                  Brückenbau

               

               Dieser Frage sind schon mehrere Entwicklungspsycholog:innen nachgegangen, zuletzt
                  etwa ein Quartett von US-amerikanischen Entwicklungspsychologen mit ihrem sehr hilfreichen
                  Modell vom »Kreis der Sicherheit«.10 Besonders fruchtbar erscheint mir aber eine Theorie, die ursprünglich aus der Erwachsenenpsychologie
                  stammt und vielleicht deshalb in der Entwicklungspsychologie bisher eher selten thematisiert
                  wird – nämlich die Theorie der grundlegenden seelischen Bedürfnisse (Basic Psychological
                  Needs Theory, BPNT).11

               Dieses Modell wurde in den frühen 1980er Jahren von den US-amerikanischen Psychologen
                  Richard Ryan und Edward Deci als Teil ihrer so genannten »Selbstbestimmungstheorie«
                  entwickelt. Die beiden Wissenschaftler wollten damit erklären, was uns Menschen eigentlich
                  zur Selbstbestimmung befähigt – uns also ermöglicht, eigene (selbstmotivierte) Ziele
                  zu erreichen und damit unser persönliches Potenzial an Leistung und Zufriedenheit
                  so gut es geht auszuschöpfen. Wenig überraschend nennen die beiden hier als erste
                  Grundlage die Verbundenheit, dass ein Mensch sozial eingebunden ist – das Motiv der Bindung lässt grüßen. Auch
                  die zweite Grundlage, die Ryan und Deci benennen, dürfte wenig erstaunen – nämlich
                  äußere Handlungs- und Entscheidungsfreiheit, kurz, Autonomie. Bis hierhin bewegt sich daher auch dieses Modell auf dem Terrain
                  der klassischen Bindungstheorie.
               

               Mit der dritten Zutat aber kommt eine Zutat ins Bild, die in den letzten Kapiteln
                  dieses Buches ebenfalls eine tragende Rolle gespielt hat: die Kompetenzen eines Menschen nämlich – das, was ihm an Fähigkeiten, Fertigkeiten und generell an
                  Können zur Verfügung steht. Die Theorie der grundlegenden seelischen Bedürfnisse macht aus
                  dem Zweikomponenten-Modell der klassischen Bindungstheorie sozusagen ein Dreikomponenten-Modell.
               

               Was mich bei der Beschäftigung mit dieser Theorie ebenfalls faszinierte und der Grund
                  ist, warum sie in meinen Augen über die Bindungstheorie hinausgeht: Kompetenz wird
                  in diesem Modell als ein Grundbedürfnis gewertet – auf derselben Ebene und ebenso wichtig wie Bindung und Autonomie! Übertragen
                  auf die kindliche Entwicklung könnte man es daher so ausdrücken: Kinder folgen neben
                  ihrem Streben nach Verbundenheit und ihrem Streben nach Autonomie einem dritten Entwicklungsimpuls:
                  der Suche nach »Kompetenz« nämlich. Sie haben nicht nur ein Bindungsbedürfnis, nicht nur ein Autonomiebedürfnis, sie haben
                     auch das Bedürfnis, sich bestmöglich zu befähigen.

               Meiner Ansicht nach passt das genau zu dem, was wir tagtäglich im Alltag beobachten
                  können. Dass Kinder nicht nur nach Liebe, Anerkennung und Vertrauen suchen. Nicht
                  nur einfach nach Wirksamkeit und Autonomie. Sondern dass sie aus eigenem Antrieb danach streben, aus diesen Erfahrungen Kapital zu schlagen und die für ihre Entwicklung nötigen Fähigkeiten auszubilden. Und ja, ich bin davon überzeugt, dass dieser Aspekt die Diskussionen
                  rund um »bedürfnisorientierte« Erziehung bereichern und die Bindungstheorie »beflügeln«
                  wird.
               

               
                  
                     Die drei Grundlagen der Entwicklung, abgeleitet von der Theorie der grundlegenden
                        seelischen Bedürfnisse
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                     Verbundenheit: Ein Kind ist ohne Bindung mutlos, gestresst und unwohl. Es braucht Beziehungen,
                        die ihm Halt, Wärme und Heimat geben. Beziehungen, die dem Kind signalisieren: Du
                        wirst gesehen, du wirst gehört, du darfst vertrauen. Sei willkommen bei uns!
                     

                     Autonomie: Genauso braucht das Kind – auch diese Seite kennen wir zur Genüge – Autonomie: Das
                        Kind will wirksam sein, es benötigt Raum, Zeit und Gelegenheiten, um Neues zu entdecken
                        und die Welt zu erkunden, in der es gelandet ist.
                     

                     Kompetenz: Diese grundlegenden Entwicklungserfahrungen sind aber kein Selbstzweck. Das Kind
                        will sie nutzen, um seine körperlichen, seelischen und sozialen Kompetenzen auszubilden,
                        und damit in einem tieferen Sinn zu sich selbst zu werden. Auf diese Weise kann aus der Erfahrung von Bindung und von Autonomie Wachstum werden.
                     

                  

               

            
            
               
                  Die Entwicklungskompetenzen des Kindes

               

               Um diese dritte Entwicklungskomponente besser zu verstehen, können wir uns einfach
                  in ein kleines Kind in irgendeiner Familie rund um den Globus hineinversetzen. Was
                  muss dieses Kind alles an Fähigkeiten entwickeln, um bei aller erfahrenen Liebe und
                  auch in der reichhaltigsten Willkommenskultur ein gutes Leben zu haben? Um sich gut
                  zu entwickeln, entsprechend seinen Möglichkeiten?
               

               Es muss zum Beispiel lernen, immer besser mit sich selbst klarzukommen. Es muss zudem
                  lernen, immer besser mit den anderen klarzukommen. Es sollte auch immer besser darin
                  werden, eigene Lösungen zu finden. Und natürlich will es belastbar (resilient) werden.
                  Alles grundlegende Fähigkeiten, die sich nicht auf einmal einstellen, sondern eben
                  im Laufe der Kindheit, entlang eines uralten Entwicklungsplans. In den frühen Jahren
                  stehen zunächst die auf das Selbst gerichteten Kompetenzen im Mittelpunkt, später
                  kommt dann die immer intensivere Arbeit an den »sozialen Kompetenzen« hinzu (die dabei
                  besonders auffällige »magische Schwelle«, über die das Kind dabei tritt, haben wir
                  kennengelernt).
               

               Was braucht es, damit ein Kind immer besser mit sich selbst klarkommt – um hier einmal
                  insbesondere die Entwicklungen der frühen Jahre auszuloten? Da hilft ihm ein ganzer
                  Blumenstrauß an Fähigkeiten. Selbstregulation gehört dazu, also die immer bessere
                  Steuerung des eigenen Körpers und Geistes, seiner Emotionen und Impulse. Dadurch erweitert
                  sich allmählich auch die Komfortzone des Kindes – es wird weniger abhängig von äußerer
                  Co-Regulation. Auch der immer bessere »Belohnungsaufschub« (warten können) gehört
                  dazu, mitsamt dem damit verbundenen besseren Durchhaltevermögen – dem »Biss« also,
                  mit dem ein Kind sich einer Aufgabe widmen kann. Außerdem hilft die Fähigkeit, sich
                  selbst zu motivieren, bei der Steuerung – vielleicht am treffendsten als »Selbstbegeisterungsfähigkeit«
                  beschrieben, denn um die Geister, die die Augen leuchten lassen, geht es ja. All diese Blumen in dem Strauß fügen sich schließlich zu etwas ganz Wunderbarem: dem
                     Gefühl, der Welt gewachsen zu sein. Immer mehr zu können und damit Handlungsmacht zu besitzen. Was für ein wunderbares Anti-Frust-Programm
                  für kleine (und große) Menschen!
               

            
            
               
                  Wo und wie erlernen Kinder ihre Selbstkompetenzen?

               

               Bei dieser Frage stoßen wir als erstes auf den vielleicht ermutigendsten Aspekt der
                  kindlichen Entwicklung: Die Kinder erlernen all das im ganz normalen Alltag. Mit ganz normaler menschlicher Begleitung. Weil ich weiß, wie interpretationsoffen das Wort »normal«
                  sein kann, habe ich meine Version davon in die bald folgenden »Flügelimpulse« gepackt
                  (auf Seite 168 präsentiere ich dir mit dem »No-nonsense Prinzip« eine zugespitzte
                  Version).
               

               Die Kinder selbst bringen alle Voraussetzungen für ihren Aufschwung mit. Sie sind
                  motiviert, an ihre Grenzen zu gehen – und sie zu erweitern. Sie suchen ja mit einer
                  Art Wünschelrute beständig nach Gelegenheiten, um über ihr bisheriges Kompetenzniveau
                  hinauszuwachsen. Stoßen sie auf eine solche Gelegenheit (sagen wir ein Mäuerchen,
                  auf das man klettern kann – wo man ja schon soooo gut laufen kann!), so beginnt bei
                  ihnen dieses innere Kribbeln: will das machen, muss das machen, und wehe, wenn nicht! Und natürlich sind diese Gelegenheiten zur Selbstbewährung
                  immer auch gespickt mit Regulationsanreizen: noch ein Stückchen länger durchhalten – tschakka. War hart, aber hat sich gelohnt!
                  Oder: Bin zwar in Schwierigkeiten gekommen, aber es wurde wieder gut. Wieder einen
                  Frustmoment überstanden. Und die Welt blieb heile. Ich auch.
               

               So geht das weiter, in einer beständigen Abfolge von Regulationsmomenten. Einmal wird
                  das Kind sanft aus seinem gewohnten Wohlfühlbereich gehoben, einmal weniger sanft.
                  Und immer sind da diese beiden Bahnen: Auf der einen Bahn geht es um meinen Willen, um meine Ziele. Auf der anderen um die Ziele der anderen. Der Eltern etwa, der anderen Kinder,
                  der Familie, der Gemeinschaft. Ich nenne sie die »eigene Spur« und die »soziale Spur«
                  und verknüpfe sie mit den in der Forschung verwendeten Begriffen des »Folgens« und
                  »Leitens« (siehe Seite 50). Jeder Spurwechsel bringt Regulationsanreize mit sich.
                  Je wohlwollender und klarer das Kind dabei begleitet wird, desto flüssiger fädelt
                  es sich bald in den Verkehr ein. Irgendwann lernt es sogar, vorher den Blinker zu
                  setzen.
               

               Und die Spiele, in die es die Kinder so unwiderstehlich zieht? Auch sie sind gespickt
                  mit Anreizen zur Erweiterung der eigenen Fähigkeiten. Damit locken sich die Kinder
                  selbst aus ihrer Komfortzone. Sich verstecken – jetzt aber nur keinen Mucks machen!
                  Also: Sich zügeln – bis zum entscheidenden Moment. Und so geht es weiter: Sich streiten –
                  und wieder versöhnen, sonst kann die Show nicht weitergehen, nicht das Kribbeln, nicht
                  die Ausschläge der Wünschelrute. Immer auf der Spur zu den Aufgaben, die man gerade noch schaffen kann, gerne auch riskante Sachen. Dinge, bei denen man zwar nicht überfordert,
                  aber bitte auf keinen Fall unterfordert ist. Sondern bei denen man genau die richtige,
                  reiche Ernte einfährt: gute Gefühle, Stolz, Anerkennung der anderen und von sich selbst.
                  Oder, um die Ernte auf die Entwicklung zu wenden: Es geht um Impulskontrolle, Selbstwertgefühl,
                  Selbstbewusstsein, Stärkung der körperlichen Fertigkeiten, Resilienz, soziale Kompetenz,
                  Zufriedenheit.

               Natürlich braucht man dazu gerade als kleines Kind auch seine erwachsenen Helfer,
                  am Anfang sogar für praktisch alles. Längere Zeit im kalten Stress, das halten die
                  kleinen Seelen (noch) nicht gut aus. Und den Weg zurück in diese wunderbare Hülle
                  aus guten Gefühlen, den schaffen sie noch nicht allein. Diese Hülle, in der man sich
                  von den vielen Eindrücken in der großen, weiten, bunten und anstrengenden Welt wieder
                  sammeln und entspannen darf. Am Körper etwa, beim Kuscheln, Getragen werden oder beim
                  Gehalten sein. Aber schon in der Babyzeit begegnen dem Kind Regulationsanreize – und
                  Regulationsgewinne. Papa trägt mich ein bisschen anders als Mama, geht auch ein bisschen
                  anders mit mir um. Mit ein bisschen Übung und Gewöhnung ist beides zu schaffen (die
                  beflügelnde Kraft der Gewohnheiten werde ich auf Seite 161 noch einmal besingen).
                  Und so geht der Tanz weiter. Oma geht mit mir immer auf den Spielplatz mit dem hohen
                  Kletterturm, da schaffe ich es schon fast ganz hoch! Und meine Schwester – die ist
                  schon groß! –, die schubst mich auf der Schaukel bis in den Himmel. Ein Tanz von Regulationsanreiz
                  zu Regulationsanreiz. Von Wachstumsreiz zu Wachstumsreiz.
               

               Ein Tanz auch für uns Eltern. Bei dem wir immer wieder neu diese wunderbare innere
                  und im wahrsten Sinne des Wortes »elterliche« Haltung einüben dürfen: Ich bin da,
                  wenn du mich brauchst. Ob du leuchtende Augen hast oder Tränen weinst. Kein Grund
                  zur Panik, ich halte die Tiger fern. Und ich staune, wie mutig du deinen Weg gehst.
               

            
            
               
                  Bindung gut, alles gut?

               

               Ich hoffe, dass ich dir mit dieser kleinen »Flügelkunde« zeigen konnte: Entwicklung
                  ist nicht einfach das Resultat von »Bindung« und von »Autonomie«. Entwicklung setzt
                  genauso an den Kompetenzen an, die unsere Kinder auf ihrem Weg zwischen diesen Polen ausbilden können.
               

               Mir ist dieser erweiterte Blick – samt der Theorie dahinter – sehr wichtig. Ich halte
                  ihn für die entscheidende Schnittfläche in unseren Diskussionen rund um die »bedürfnisorientierte
                  Erziehung«. Denn dort begegnet mir gar nicht so selten ein Entwicklungsbild, nach
                  dem das Glück der Kinder allein durch eine »sichere Bindung« und gelungene Beziehungen
                  entsteht. Und genau das stimmt so nicht, denn zum Orbit der kindlichen Bedürfnisse gehört eben auch die Ausbildung entwicklungsgerechter
                     Kompetenzen. Ich wünsche mir sehr, dass wir hier in den nächsten Jahren noch vieles weiter diskutieren
                  und klären können.
               

               Ein ähnliches Ungleichgewicht beobachte ich in der Kleinkindpädagogik: Die Regale
                  sind reich bestückt mit Fachliteratur etwa zum Gewaltschutz, zu den Kinderrechten,
                  zur bindungsgerechten Begleitung der kindlichen Gefühle. Und das ist gut so, denn
                  da stand noch vor ein, zwei Generationen kaum etwas. Trotzdem fällt mir auf: Die »Flügelfragen«
                  des Kindes werden vergleichsweise wenig thematisiert: Wie entsteht Durchhaltevermögen?
                  Intrinsische Motivation? Handlungslust? Selbstregulation? Wie erweitern Kinder ihre
                  Alltagskompetenzen? Welche Bedeutung haben die Kinder füreinander in ihrer Entwicklung?
                  Welche Rolle spielt das eigenständige Spiel von Kindern, und was genau heißt das? Wie sieht der Entwicklungsraum eigentlich aus, in dem Kinder wachsen können? Welche Rolle spielen Risiken, gemischtaltrige
                  Kontexte und »naturnahe« Außengelände?
               

               Das Ziel des menschlichen Seins heißt nicht Bindung – es heißt Entwicklung. Und Entwicklung
                     dreht sich auch um Befähigung. Lasst uns das gerne als Dreigestirn denken, das zusammenwirken will: Bindung – Autonomie –
                     und Kompetenz.

               Ich finde diesen erweiterten Blick ungeheuer ermutigend. Weil er einen breiteren und
                  »echteren« Blick auf unsere Kinder und unser Zusammenleben mit ihnen eröffnet:
               

               
                  	
                      Ob ein Kind zufrieden sein kann oder ob es an Dauerfrust hängenbleibt, hat eben auch damit zu tun, wie gut es selbst gesetzte Ziele erreichen kann, und wie gut es frustrierende
                        Situationen aushalten kann. Es hängt damit auch von seinen Fähigkeiten ab, etwa im Bereich von Selbstregulation.
                     

                  

                  	
                     Dasselbe gilt für die Frage, ob ein Kind mit anderen Menschen kooperieren kann oder
                        nicht. Ein Kind, das den Tag nur dann gutheißen kann, wenn es stets nach seinem eigenen
                        Willen geht, und das partout an dem für ein gutes Miteinander so wichtigen »Spurwechsel«
                        scheitert, kann noch so »sicher gebunden« sein – das Projekt Kooperation und Rücksichtnahme
                        wird viel Gegenwind haben, und der damit verbundene Frust für alle Beteiligten ist
                        garantiert.
                     

                  

                  	
                     Selbst was ein Kind aus seinen angeborenen Talenten machen kann, hängt eben auch daran,
                        was es an Fähigkeiten in seiner Kindheit dazugewinnen durfte. Ein Kind, das in der
                        frühen und mittleren Kindheit vor allem gelernt hat, seine Lieblingsserien zu kuratieren,
                        hat weit weniger Optionen als ein Kind, das eine Vielfalt an Fähigkeiten ausbilden
                        durfte (ich sage das nicht, weil ich den Konsum von Bildschirmmedien schon in der
                        frühen Kindheit etwa ablehnen würde. Ich sage es, weil in meinen Augen überbordender
                        Medienkonsum in der frühen Kindheit manchmal bagatellisiert wird).
                     

                  

                  	
                     Auch das Selbstbewusstsein und das innere Glück des Kindes hängen eben nicht nur daran, dass wir Eltern das Kind sehen und achten und ihm Wert zumessen – es entsteht auch dadurch, dass
                        das Kind sich selbst Wert und Handlungsmacht zumisst (»agency«). Und das kann es auch deshalb, weil ihm
                        etwas immer besser gelingt, weil es Kontrolle über seine Umwelt hat (»mastery«), und
                        dadurch im Spiel und generell in der Gestaltung des Alltags kompetenter mitmachen
                        und entsprechend mehr Früchte ernten kann.
                     

                  

                  	
                     Und schließlich ist eine altersadäquate Kompetenzentwicklung auch ein Wundermittel
                        gegen den elterlichen Burnout, der heute zurecht so viel thematisiert wird. Ein Kind,
                        das für sein Alter einfach noch wenig kann, und deshalb auf Schritt und Tritt Co-Regulation einfordert, ist einfach anstrengender
                        als eines, das seine Kompetenzen altersgerecht entwickeln durfte.
                     

                  

               

               Auf der Suche nach den »Flügeln«, die das Kind für seine Entwicklung zur Selbstständigkeit
                  braucht, schließt sich der Kreis damit auch bei unserem grundlegenden Verständnis
                  von Entwicklung. Und das ist nicht einfach »abstrakte Theorie«. Ich bin davon überzeugt,
                  dass dieses Verständnis uns ganz konkret auch bei der täglichen Begleitung unserer
                  Kinder hilft. Dort, wo wir ihnen tagtäglich Orientierung geben, damit sie in ihrer
                  Entwicklung alle drei Entwicklungsimpulse zusammenbringen können: ihr Streben nach
                  Autonomie, ihr Streben nach Verbundenheit – und ihr Streben nach Erweiterung ihrer
                  Kompetenzen.
               

            
         
      
   
      
            Teil 2

            Deinem Kind Orientierung geben – Mein persönlicher Kompass
            

         

         Kinder reagieren auf »wer du bist«, und nicht auf »was du sagst«. Orientierung ergibt
            sich für dein Kind aus deinem Sein. Aus deinem »Lebenskern« sozusagen, mitsamt deinen
            Werten, Gefühlen und Leidenschaften: Das bin ich, und das ist mir wertvoll und wichtig.
            Daran eicht dein Kind seinen eigenen Kompass.
         

      
   
      
            
               6. Kapitel

               Die Federn unserer Flügel – Orientierende Impulse

            

            [image: Ein Kreis, bestehend aus allen verkleinerten Illustrationen dieses Buches. In der Mitte des Kreises ist ein Paar ausgebreitete Flügel.]
            Wer schon einmal die Orientierung verloren hat, weiß, dass es dieses Wort in sich
               hat. Du hast dich verlaufen, dein Handyakku ist leer, keine Menschen in Sicht – wie
               findest du zurück? Wenn es Nacht ist, orientierst du dich vielleicht an den Sternen
               (wenn du das gelernt hast), am Tag vielleicht am Verlauf der Sonne, am Moosbewuchs
               an den Bäumen oder, oder, oder. Orientierung ist etwas sehr Situatives und Persönliches.
               Und was wir an Können und Bewältigungsmöglichkeiten draufhaben, zählt mit. Das gleiche
               gilt auch dort, wo wir anderen »Orientierung« geben – unseren Kindern zum Beispiel.
            

            Das Wort Orientierung verwenden wir meistens im Zusammenhang mit einem Verb – Orientierung
               geben oder Orientierung vermitteln. Aber ich glaube, wir werden am Ende dieses Buches verstanden haben, dass das eigentlich
               gar nicht so gut passt. Dass wir sprachlich schärfer sein müssen.
            

            Denn Orientierung geben ist Teil von dem, wer wir sind. Teil unserer Vorstellungen von Familie. Teil unserer
               Art zu leben.
            

            Eigentlich müsste es also heißen: Orientierung LEBEN. Du »gibst« Orientierung nämlich
               durch dein SEIN – indem du Elternteil bist, dich zeigst und Familie lebst.
            

            Aus diesem Verständnis heraus will ich auch etwas zu dem Thema »Grenzen« sagen, die
               regelmäßig diskutiert werden, wenn es um Erziehung geht. Ich finde, dass wir zurecht
               darüber reden, aber oft aus einem sehr engen Blickwinkel. Häufig wird dabei der Eindruck
               vermittelt, dass für die Kinder Orientierung dadurch entstünde, dass wir ihnen Grenzen setzen. Auch fällt mir auf, wie oft die Diskussion um die Grenzen beim Selbstschutz stehen
               bleibt – also wie wichtig Grenzen seien, um unsere »persönlichen Grenzen« zu schützen.
            

            Ich würde das gerne ergänzen: Grenzen sind Teil eines normalen, guten Miteinanders
               als Familie. Sie sind kein Erziehungsmittel, und sie sind auch nicht einfach nur Notwehr.
               Und ob aus ihnen Orientierung entsteht, hängt von ihrem Inhalt und unserer Haltung
               ab. Die meisten Grenzen entstehen einfach, weil wir Familie leben oder weil uns die Entwicklung
                  unseres Kindes wichtig ist. Sie sind Teil unseres Seins und Wachsens. Sie entstehen etwa dadurch, dass wir uns in 10 Minuten vom Spielplatz-Acker machen
               müssen, weil wir noch die Lisa mitsamt ihrer Freundin Emilia bei den Nachbarn abholen
               sollen. Deren Eltern wollen heute das erste Mal seit Lisas Geburt in ein Konzert!
               Da ist dann nicht deine persönliche Grenze erreicht, als Mama oder Papa würdest du
               ja vielleicht durchaus noch eine Weile auf dem Spielplatz in den Abend reinsitzen
               und die letzte Sonne auf der Bank genießen wollen. Auch wenn dein Kind nach dem Abendessen
               ein Eis will, bleibt deine »persönliche Grenze« unbehelligt, es kann sich das Eis
               ja bestimmt selbst aus der Truhe holen.
            

            Das heißt nicht, dass wir unserem Kind nicht auch unsere persönlichen Grenzen zeigen,
               ich will da nicht missverstanden werden. Aber letzten Endes setzen wir Grenzen, weil wir unseren Job als Eltern machen – also
                  ein gutes Leben für unser Kind, uns selbst und uns als Familie organisieren. Die Orientierung, von der ich rede, hat deshalb auch nichts mit der oft diskutierten
               Frage zu tun, ob du als Mama oder Papa »oben« bist, oder »auf Augenhöhe« oder sonstwo.
               Du bist dort, wo du hingehörst. Du bist dort, wo du gerade sein musst, damit Familie
               sein kann und etwas Gutes dabei entsteht.
            

            Was könnte das Wort Orientierung also im Alltag heißen? Wie kann dieser Begriff unsere Beziehungen leiten? Wie die Entwicklung der Kinder
               unterstützen? Ich habe dir dazu einen ganzen Strauß von Flügelimpulsen zusammengestellt,
               die das Thema »Orientierung« von verschiedenen Seiten beleuchten.
            

            Diese Impulse geben das wieder, was ich selbst erlebt habe, was ich dazugelernt habe,
               was ich empfinde und weitergeben will. Manche sind kürzer, manche sind länger, alle
               sind mir gleich wichtig.
            

            Jedem Flügelimpuls ordne ich ein Symbol zu. Symbole sind etwas Wunderbares – man kann
               sie leichter »mitnehmen« als Worte, man kann sie wieder hervorholen und betrachten,
               und man kann dann auch eigene Ideen dazu legen. Vielleicht solche, die zu dir oder
               zu euch als Familie gerade besonders gut passen.
            

            Und ja, diese Flügelimpulse sind tatsächlich Impulse. Anregungen. Es sind keine »Tipps«
               oder die »10 wichtigsten Ratschläge von HRP« oder Fahrpläne mit Gleisangaben. Solche
               konkreten Handlungsanleitungen können manchmal bei Fragen der Gesundheit wichtig sein,
               aber bei Erziehungsfragen starten wir ja oft nicht einmal am gleichen Bahnhof.
            

            Versteh jeden Impuls gerne als eine »Feder« in den Flügeln, von denen dieses Buch
               handelt – den Flügeln der Kinder, der Eltern und Familien. Jede Feder ist wichtig,
               sie alle tragen zur Flugfähigkeit bei. Aber die Flügel tragen auch, wenn die eine
               oder andere Feder noch nicht so stark ist. Das ist das Schöne an der kindlichen Entwicklung
               und am Familienleben.
            

            So vieles hängt schließlich von dem Wind ab, der in diese Flügel greift. Und der liegt
               nicht in unserer Macht. Ich finde, das ist ebenfalls etwas, das wir nie vergessen dürfen, wenn wir von Flügeln
                  reden: Wir sind als Eltern davon abhängig, dass auch wir getragen werden.

            Das wünsche ich euch, aus ganzem Herzen.

         
      
   
      
            
               
                  Wir schlagen uns durch – und lernen dabei

               

               [image: Aus Mauersteinen wächst eine Pflanze]
               Kann man einem Paar erklären, wie es seine Liebesbeziehung führen soll, damit sie
                  klappt? Vielleicht in der Theorie. Da kämen dann Vorschläge vor wie: Kränkungen vermeiden,
                  versuchen, die Motive des anderen als »gleichwürdig« zu betrachten und zu verstehen.
                  Und natürlich offen zu sein, Zeit füreinander zu haben, und so weiter. Ich bin mir
                  sicher, Paare, die so miteinander umgehen, haben eine bessere Beziehung. Einschließlich
                  mehr Freude am gemeinsamen Leben.
               

               Aber heißt das, die einen haben den guten Ratschlägen besser zugehört als die anderen?
                  Nicht unbedingt. Wahrscheinlich trifft eher das zu: Manche Paare starten mit Flügeln
                  in eine Beziehung, andere mit schwerem Gepäck. Die mit den Flügeln können dann die
                  kluge Beratung oft besser umsetzen als die anderen – oder machen das von vornherein
                  ganz ähnlich. Weil sie zum Beispiel gerade Rückenwind im Leben haben. Oder weil sie
                  »Beziehungsmenschen« sind, durch ein Gegenüber eher beflügelt als verunsichert werden
                  und im »Du« eher Freude als Stress empfinden. Sie können auch die Früchte des Miteinanders
                  leichter ernten.
               

               Ganz anders, wenn jemand – bei aller Liebe – mit einem bescheideneren Rüstzeug in
                  eine Paarbeziehung startet, sich vielleicht leicht gekränkt, zurückgesetzt oder angegriffen
                  fühlt oder vom anderen immer ein bisschen zu viel erwartet, weil man sich selbst so
                  wenig zutraut – dann ist man schnell bei der steinigen Seite des »Du«. Das Gemeine dabei: man strengt sich womöglich viel doller an, kämpft viel mehr um
                     die Beziehung - und bekommt trotzdem nur wenig »Belohnung«. Und macht dabei, von außen betrachtet, keine gute Figur. Im Gegenteil: Man macht einfach
                  vieles »falsch«. Und ist dann das Ziel der guten Ratschläge, siehe oben.
               

               Nun weiß ich natürlich, dass da auch andere Einflüsse mit hineinspielen, ob eine Paarbeziehung
                  im Einzelfall klappt, etwa, wie gut man zueinander passt, welche Leidenschaften man
                  teilt und welche nicht, und so weiter (ich bin kein Paarberater). Aber ich glaube,
                  man kann schon ein Grundmuster erkennen: Wer hat, dem wird gegeben. Und ob jemand
                  »hat« oder »nicht hat«, liegt allenfalls in Teilen in unserer Hand. Vieles ist also
                  einfach Glück oder Pech.
               

               Du wirst es schon geahnt haben: Ich habe dieses Beispiel gewählt, weil es im Grunde
                  mit der Erziehung unserer Kinder ähnlich ist. Erziehung ist ebenfalls ein Beziehungsgeschehen,
                  in das wir mit unserem persönlichen Rucksack und unserer eigenen Geschichte eintauchen.
                  Da sind die einen eher wie »Fische im Wasser«, die andern zappeln an Land, die meisten
                  sind irgendwo dazwischen: Vieles klappt, manches nicht. Vor allem klappt es dann,
                  wenn jemand mit anpackt und für uns mit Sorge trägt. Und auch hier geht es nur selten darum, wer sich jetzt »mehr Mühe gibt«, sich mehr
                     anstrengt, seine Kinder »mehr liebt« oder sonst wie »besser« ist.

               Die meisten von uns schlagen sich einfach durch. Mit den Karten, die sie auf der Hand
                  haben. Und das Durchschlagen ist für mich kein dürftiger Begriff, mit einem Dornenkranz
                     von Scheitern versehen, sondern es ist ein toller Begriff, mit einer Patina von Gelingen.
                     Denn es ist vielleicht nicht das Beste, was wir da tun, aber das Beste, was in unserer
                     Macht steht. Es kann dich stärken, das dann auch so zu sehen. Von der Gelingen-Seite her.
               

               Dazu gehört auch – und das sage ich ebenso zu den eher wasserverwöhnten Fischen –,
                  dass wir anerkennen, wie verletzlich wir als Eltern sind. Wir kommen manchmal in Not.
                  Egal in welchen Gewässern du dich einrichten konntest, viele von uns werden zeitweise
                  an Land gespült. Es gibt wirklich gute Gründe, scheiternden Eltern mit einem freundlichen
                  Blick zu begegnen.
               

               Aber zurück zum Anfang: Bringen Paarberatungen oder Erziehungsberatungen nichts? Doch,
                  und das nicht nur deshalb, weil ich mir sonst auch dieses Buch hätte sparen können.
                  Aber man muss auch sehen, wie sie wirken. Vielleicht einfach dadurch, dass du eine Tür aufmachst. Was dir da an Ratschlägen
                     und Tipps entgegenflutet, ist vielleicht gar nicht so entscheidend als vielmehr, dass
                     du dich auf den Weg machst. Möglicherweise wird dir unterwegs etwas begegnen, das stark »zu dir spricht«. Das
                  dich inspiriert. Bestimmte Werte vielleicht oder ein Bild. Oder ein Vorbild. Oder
                  eine Verständnishilfe, eine neue Perspektive auch. Für mich war zum Beispiel die evolutionäre
                  Sicht auf Kinder eine solche Verständnishilfe. Oder dir begegnet ein wertschätzender
                  Hinweis oder Kommentar – ob von einem Menschen gesprochen oder durch ein abstraktes
                  Konzept (mich sprachen auf einer schwierigen Strecke zum Beispiel Brené Browns Hinweise
                  zum Umgang mit Verletzlichkeit sehr an).
               

               Also, es sind nicht die »Ratschläge der anderen«, die dir weiterhelfen, es sind deine Fundstücke. Deine.

            
         
      
   
      
            
               
                  Wir sind Sterne, die umeinander kreisen – und miteinander
                  

               

               [image: Ein größerer Stern im Zentrum wird von mehreren kleinen Sternen umkreist]
               Ich stelle mir Familien gerne als eine Art Galaxie vor. Da ziehen wir unsere Bahnen,
                  als große und als kleine Sterne, und nein, unsere Bahnen sind nicht vorgegeben wie
                  bei den echten Sternen, dafür berühren wir uns viel zu oft und innig. Aber wie bei
                  einer echten Galaxie dreht sich alles um eine Mitte, um eine Art Gravitationskern,
                  auf den alle bezogen sind. Der uns als Familie auch ausmacht, weil er unsere gemeinsamen Lebenswünsche enthält,
                     das, was uns Freude macht, auch die Ziele, die wir haben.

               Rund um diesen Kern ordnen sich Beziehungen, und in was für einer Vielfalt! Da sind
                  Menschen zusammengekommen mit einem ganz unterschiedlichen Entwicklungsstand und mit
                  eigenen Interessen. Mit oft sehr unterschiedlichen Hoffnungen, Sehnsüchten und Zwängen.
                  Manche mit der Erfahrung ihrer alten »Bahnen« im Gepäck. Mit langen To-do-Listen auch.
                  Und die drehen sich nicht nur um das Glück der anderen Sterne. Sondern zum Beispiel
                  um das Glück eines Arbeitgebers. Oder um einen inneren »Auftrag« – unsere Leidenschaften
                  lassen grüßen.
               

               Jedes Kind dieser Erde wird in ein solches Sternenwunder geboren, auch dein Kind.
                  Manchmal ist dieses System schon eingespielt, manchmal muss das noch werden.
               

               Wo genau landet das Baby, wenn es geboren wird? Es landet ganz in der Mitte der Galaxie,
                  natürlich. Weil sich jetzt alles darum dreht, diesem Neuankömmling das zu geben, was
                  er braucht. Er ist auf Gedeih und Verderb davon abhängig. Das Baby braucht die warme Kuhle des Lebens, es muss deren Wärme in sich aufnehmen
                     können. Die braucht es für seinen weiteren Weg. Und doch wird seine Bahn nach und nach aus der Mitte herausführen, wie soll es sonst
                  die anderen Sterne kennenlernen?
               

               Manchmal beobachte ich in Familien, dass das Kind auch nach seiner Säuglingszeit in
                  seiner »alten« Position in der Mitte verbleibt. In der Mitte, auf die alle Energien
                  dieses Sternensystems zulaufen. Wer den ersten Teil dieses Buches gelesen hat, der
                  weiß, welche Überforderung eine solche Position für ein kleines Kind bedeutet. Im Mittelpunkt stehen macht auf die Dauer einsam, es schließt die anderen aus. Dein Kind bleibt dann in seinem Ich gefangen, es bleibt im wahrsten Sinne des Wortes
                  stehen. Auch ihr als Familie bleibt stehen. Denn von diesem dauerhaft im Zentrum stehenden
                  Kind geht keine verbindende Kraft aus. Es entwickelt seine Kompetenzen ja erst noch.
                  Schon richtig, es kann in manchen Dingen gut für sich sorgen. Aber es kann nicht dafür
                  sorgen, dass es der Familie gut geht. Ein Kind ist in dieser Rolle ständig überfordert.
               

               Und das merkt man einer Familie an. Sie wird zu einem »Serviceunternehmen,« zu einer
                  Art Gästehaus. Mit einem Hauptgast namens Kind, um dessen Wohl und Wehe sich alles
                  dreht. Es geht darum, alles zu geben, um es zufrieden zu halten – und Klagen zu vermeiden.
                  Nur: Das ist der Versuch, ein Glück zu erreichen, das sich auf diesem Wege immer mehr
                  entzieht. Ich merke das zumeist an der fehlenden Freude. Und ich merke es an dem fehlenden
                  Gravitationskern. Da ist die Kind-Mama-Beziehung, die Kind-Papa-Beziehung, und da
                  ist die Mama-Papa-Beziehung, ein Sternenhaufen aus Ich-AGs. Aber es fehlt irgendwie
                  der Zusammenhalt, der gemeinsame Kern. Life is motion, von Anfang an!
               

               Und das gilt für alle anderen Sterne, auch sie verändern ja immer mal wieder ihre
                  Position. Da wird immer wieder jemand besonders viel Zuwendung brauchen, ein krankes
                  Kind, ein Familienmitglied in einer Krise. Oder die Oma, auf ihrer letzten Strecke.
                  Alles wird sich ändern. Manchmal langsam, manchmal plötzlich. Noch einmal, life is motion! Das wird bis zum Lebensende anhalten. Was für eine Chance das ist, merken wir oft
                  erst, wenn wir es selbst erleben. Etwa, wenn wir den Reichtum einer Beziehung zu unserem
                  Kind erst entdecken, wenn es 15 ist. Oder 25. Oder 35. Oder zu unserem Partner, unserer
                  Partnerin, nachdem die Kinder ausgezogen sind. Family is motion.

               Das gilt auch für uns Eltern, die wir nach der unglaublich intensiven Geburtsphase
                  dieses neuen Sternes wieder näher zueinander finden. Uns vielleicht staunend neu entdecken
                  und einen Teil unserer Wärme wieder füreinander haben. Wir vergessen das manchmal: Wie viel Nahrung eine Paarbeziehung unter Erwachsenen
                     braucht. Wie wichtig es ist, dass wir nicht nur die Kinder »sehen«, sondern auch uns,
                     als Partner und Liebende. Dieses neu in unsere Galaxie gekommene Kind wird in ungefähr zehn oder elf Jahren
                  in die Pubertät kommen und sich dann rasant in sein eigenes Leben hinein entwickeln –
                  ihr als Paar werdet dann aber vielleicht noch eine lange Wegstrecke vor euch haben.
                  Für die ihr auch gemeinsamen Proviant braucht.
               

               Ich will dieses Bild vom Familienuniversum deshalb mit einer Anregung beenden: Schaut
                  immer wieder nach dem Gravitationskern eures Sternenwunders. Es ergibt sich so schnell,
                  dass sich unsere Bahnen festfahren. Pflegt diese Kraftquelle, wo immer es geht.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Unterschätze nie dein Baby

               

               [image: Baby mit Krone auf dem Kopf]
               Der Schwerpunkt dieses Buches liegt auf den »Flügeljahren« des Kindes, aber natürlich
                  baut dein Kind dabei auf all die »Vorarbeiten« auf, die bei eurem gemeinsamen Tanz
                  durch den Alltag schon in der Säuglingszeit entstanden sind – eure Bindung, sein Vertrauen
                  in die Welt, seine Gewohnheiten und Prägungen, und all das, was dieses wunderbare
                  Kind jetzt schon kann! Diese frühen Erfahrungen sind nicht etwa nur Vorstufen – sie gehören zur »Entwicklungstreppe«
                  dazu. Sie sind der Flaum an den Federn, der die Flügel erst flugfähig macht. Will
                  heißen: Wenn die frühen Stufen ausgelassen werden, dann wird es schwierig, das in
                  der Kleinkindzeit nachzuholen. Das Kind wird ja nicht auf einmal zu einem anderen
                  Kind – es greift weiterhin in denselben Werkzeugkasten.
               

               Ganz ähnlich ist es ja mit uns Eltern. Auch wir durchlaufen alle möglichen »Vorstufen«,
                  in denen wir immer sicherer werden, weil wir dabei auch unseren eigenen Werkzeugkasten
                  mit stärkenden Erfahrungen bestücken. Ich bin deshalb ein großer Fan davon, dass wir
                  die erste Zeit mit unserem Baby strikt als eine Phase des Kennenlernens betrachten.
                  Als eine ausgiebige Fragerunde: Wer bist du? Was magst du und was magst du nicht?
                  Je mehr fertige Antworten wir da haben, desto häufiger kommt es zu Missverständnissen
                  und desto schwieriger wird das Kennenlernen. Wir legen dann womöglich Werkzeuge in
                  diesen Koffer, die in unseren Händen nicht taugen.
               

               Schauen wir kurz gemeinsam in diesen Kasten hinein, insbesondere auf dieses »große«
                  Werkzeug, das da ganz oben liegt, die Bindung. Über Bindung wird so viel geredet, vor allem darüber, was Eltern da alles falsch machen
                     können. Kein Wunder, stehen dann oft Ängste im Raum: Was, wenn wir vielleicht einen holprigen
                  Start hatten? Einen Kaiserschnitt vielleicht? Was, wenn das Stillen nicht klappt?
                  Und was, wenn ich mal nicht gleich »prompt reagieren« kann? Etwa wenn mein Baby schreit,
                  und ich bin unter der Dusche? Oder wenn ich mal nicht zu hundert Prozent präsent bin –
                  weil ich vielleicht gerade unbedingt für meine Freundin am Handy präsent sein will?
               

               Vor lauter Ängsten wird das Wichtigste oft vergessen: Der Bindungsprozess ist als ein sehr robustes Geschehen angelegt. Bindung ist nun
                     einmal ein lebenswichtiger Prozess. Er hängt deshalb nicht an einem seidenen Faden.
                     Er hängt auch nicht an »der einen Chance«, und wehe, wenn wir die verpassen. Der Bindungsprozess
                  hängt nicht daran, ob die Eltern immer vollen Einsatz bringen können. Immer voller
                  Einsatz ist ja »nicht von dieser Welt« – Mutter Natur wäre verrückt gewesen, damit
                  zu rechnen! Bedenke auch das: Babys sind für Bindungserfahrungen mit anderen Versorgenden
                  weit offen. Kein Wunder treffen wir rund um die Erde so unterschiedliche Bindungssysteme
                  an: eingleisige oder zweigleisige, aber auch regelrechte Bindungsnetze aus mehreren Versorgenden, so wie sie über die allermeisten Strecken der Menschheitsgeschichte
                  normal waren.12

               Was wir ebenfalls unterschätzen: Der Prozess der Bindung passiert einfach. Und zwar beim normalen Leben, in den Tagen und Nächten, die ihr miteinander teilt, mit ihrem Auf und Ab,
                     ihren Hochs und Tiefs, ihren Sorgen und Nöten, Tränen auch und Freudenmomenten, den
                     Phasen des Gelingens und des Scheiterns. Kurz, Bindung ist nicht nur ein »Geben« – von Nähe, Feinfühligkeit, Körperwärme, Muttermilch
                  oder was auch immer – es ist ein »Leben«, etwas Praktisches: Ihr bewältigt den Alltag
                  zusammen und lernt euch dabei immer besser kennen. Ihr werdet vertraut. Und solange
                  euer »Klima« freundlich ist, entsteht dabei dieser Schatz: Verbundenheit. Und natürlich
                  gibt es strahlende Sonnentage, und es gibt Regentage. Auch mal Sauwetter. Weder hängt
                  das Schicksal eurer Bindung an einzelnen Sonnentagen noch an den Regentagen – es hängt
                  am Gesamtklima in der Familie.
               

               Bindung entsteht also nicht nur durch gemeinsames Glück. Auch nicht durch gemeinsames
                     Unglück. Sondern durch den Alltag. Da ist ein mir vertrauter Mensch, der für mich
                     da ist. Mich nicht hängen lässt. Manchmal klappt das gut, manchmal nicht so gut. Aber
                     er wird weiter für mich da sein.

               Ich habe manchmal den Eindruck, dass rund um das Thema Bindung eine regelrechte Sorgenlandschaft
                  entstanden ist. Und ich glaube, dass diese Sorgenlandschaft auch die Flügelbildung
                  bei den Kindern nicht gerade unterstützt. Denn natürlich machen wir als Eltern manchmal
                  frustrierende Erfahrungen mit unseren Babys. Wenn wir sie partout nicht trösten können,
                  in der Kolikzeit zum Beispiel. Das ist schwer genug und kann dich tief entmutigen.
                  Du musst dich dann unbedingt stärken, sonst nimmt die Verzweiflung überhand. Etwa,
                  indem du dir immer wieder sagst: Niemand kennt den Auslöser, es ist nicht meine Schuld,
                  dass du, mein allerliebster Mensch, so leiden musst. Und: Diese Zeit wird vorübergehen,
                  wir werden sie gemeinsam durchstehen. Und: Wie wunderbar, dass du in dieser Not jetzt nicht allein sein musst und ich deinen
                     Schmerz begleiten kann.

               Diese stärkende Haltung wird dir nur schwer gelingen, wenn du auch noch das Bindungsthema
                  draufpackst und Zweifel hast wie: Vielleicht bin ich ja nicht »feinfühlig« genug,
                  nicht »responsiv« genug, reagiere nicht »prompt« genug, und vor allem: Hier entsteht
                  bestimmt gerade eine »unsichere« Bindung. Allzuleicht kann sich in der Folge bei Eltern
                  die Überzeugung bilden: Wenn mein Baby weint, dann zeigt es mir, dass ich keine gute
                  Mutter oder kein guter Vater bin. Oder, umgekehrt: Ich bin nur dann eine gute Mama
                  oder Papa, wenn mein Baby nicht weint.
               

               Und genau das stimmt eben nicht – damit unterschlägst du nämlich all das, was euer
                  Miteinander sonst noch ausmacht außer den Tränen. All das Gelingende, das Stärkende,
                  den Rückhalt, den du deinem Baby gibst (auch wenn es weint), die Sicherheit, dass
                  seine Welt eben nicht ins Bodenlose gleitet, wenn es einen Kummer hat. Kurz, du vergisst,
                  was »Urvertrauen« für dein Baby heißt. »Urvertrauen« heißt für ein Baby nämlich nicht: Ich bin in jedem Moment geborgen.
                     Sondern: die Welt, wie ich sie erfahre, ist stimmig. Sie wird immer wieder in einem
                     guten Zustand sein.

               Wenn wir schon beim Thema Bindung sind, will ich noch auf ein weiteres Missverständnis
                  eingehen, das mir bei manchen Eltern begegnet, und zwar rund um das Thema der »prompten
                  Reaktion« und der »Feinfühligkeit«. Diese Konzepte werden manchmal so verstanden,
                  dass du als Mama oder Papa die Ansagen deines Babys immer sofort erkennen musst, um
                  sein Bedürfnis zu stillen und dein Baby entsprechend beruhigen zu können – etwa, wenn
                  es Hunger hat oder nach Nähe sucht. Natürlich ist das im Prinzip richtig, schließlich
                  schafft es dein Baby meist nur mit deiner Hilfe, sich wieder zu regulieren und in
                  seinen Wohlfühlbereich zurückzukehren. Und auch das stimmt: Je länger ein Baby mit
                  seinem Zeiger im roten Bereich ist, desto länger dauert der Weg zurück zur Beruhigung.
                  Kein Wunder nehmen wir als Eltern zwei Treppenstufen auf einmal, wenn wir das Babyphone
                  auch nur knackseln hören, und das ist gut so.
               

               Wir vergessen aber manchmal, dass sich Babys auch schon ein Stück weit selbst regulieren
                  können – wenn sie nicht gerade im roten Stressbereich sind. Sie sind vielleicht nicht
                  mehr ganz im grünen Bereich, eher bei Grüngelb. In diesem Bereich geschieht manchmal
                  etwas Wunderbares, und das Baby spürt das Wunder: Auf einmal gibt es Erleichterung,
                  ohne Hilfe von außen. Das Baby findet vielleicht sein Fäustchen. Oder der Pupser,
                  der vorher quer lag, löst sich mit ein bisschen Strampeln. Oder die Schlafengel schweben
                  auf einmal wieder vom Himmel, und das Baby findet zurück in den Schlaf. Je älter das
                  Baby ist, desto länger werden die Zeiträume, in denen diese Wunder passieren könnten.
               

               Wichtig dabei: Solche Regulationsgewinne passieren nicht im Gefühlssturm oder im Stress,
                     sie können nur entstehen, solange das Baby nicht überfordert ist. Das passiert bei dem einen Baby schnell (da nimmst du dann besser drei Treppenstufen
                  auf einmal), bei dem anderen Baby aber darfst du manchmal schon zunächst beobachten,
                  ob es den Weg aus dem gelben Bereich zurück in den grünen selbst hinbekommt, ein Stückchen
                  zumindest. Wie gesagt, und da wiederhole ich mich gerne: Manche Babys brauchen dann
                  sofortigen Beistand, sonst ist die Empörung groß. Andere aber entdecken gerne noch
                  eine Weile diese Zwischenwelt.
               

               Daher: »Prompt reagieren« muss nicht heißen, dass wir uns aufdrängen. Manchmal verpasst das Baby dadurch nämlich eine Goldader, und sei es nur das faszinierende
                  Mobile, das den ersten Hunger eine Weile vergessen lässt. Es geht nicht darum, dass
                  wir immer sofort alles für das Baby übernehmen. Es geht darum zu erkennen, in welche
                  Richtung sich sein Zeiger bewegt – und ob wir dann vielleicht noch ein bisschen im
                  Hintergrund bleiben können, oder ob wir gleich handeln müssen.
               

               
                  
                     Einem Baby Nein sagen? Aber wie?
                     

                  

                  Auch in einem anderen Mythos zeigt sich, wie wir manchmal die Babys unterschätzen.
                     Irgendwie hat es sich herumgesprochen, dass man den Wünschen eines Babys immer nachkommen
                     müsse. Sie verstünden ein Nein ja noch nicht! Außerdem könne man Babys doch gar nicht
                     »verwöhnen«.
                  

                  Das ist nett gemeint, ist aber an den Kindern und uns Eltern vorbeigedacht. Auch Kleinkinder verstehen unser Nein oft noch nicht, und trotzdem leiten wir sie
                        liebevoll durch den Parcours des Alltags mit seinen grünen und seinen roten Ampeln:
                        dieses scharfe Messer lass mal lieber in der Schublade, und diesen Keks da, den gibt
                     es dann nach dem Abendessen.
                  

                  Und das gilt für ein Baby genauso. Haben wir bei einem Krabbelkind keine Probleme
                     damit, wenn es an den wunderschönen Blumen im Garten die Blüten abrupft? Doch, oder?
                     Wenn Eltern trotzdem Probleme haben mit dem fälligen Nein, dann steckt dahinter oft
                     eine Geschichte.
                  

                  Die eines Babys etwa, das mehrere Monate lang zum Beispiel Koliken hatte oder sich
                     sonstwie schwer regulieren konnte. Wer oft bis zur eigenen Erschöpfung dafür Sorge
                     trug, dass sein Kind sich endlich entspannen kann und nicht mehr weinen muss, hat
                     Babytränen auf seiner No-Go-Liste ganz weit oben stehen, was nur allzu verständlich
                     ist.
                  

                   Oft beobachte ich aber auch, dass Eltern in der Frage schwimmen, wie sie einem kleinen, unverständigen Kind ein Nein gut vermitteln können. Dass sich
                     da die früher häufig benutzte Berserker-Art verbietet, muss ich hier nicht sagen.
                     Wenn wir laut werden, drohen, oder schimpfen, machen wir dem kleinen Kind nur Angst.
                     Und natürlich wird es dann erstarren und bleiben lassen, was es gerade macht. Aber
                     wer will so miteinander leben?
                  

                  Ich glaube, wenn du es durch die Augen deines Kindes anschaust, wird der bessere Weg
                     schnell klar. Nehmen wir die Sahnetorte, auf die dein Baby zurobbt. Da kannst du »Nein«
                     brüllen, wie du willst, dieses Kind wird daraus nicht schlau werden – was soll daran
                     falsch sein, seine Finger in die Torte zu vergraben? Dabei versteht dein Kind sehr
                     wohl, dass dieses Wort NEIN etwas ganz »Heißes« ist, schließlich bekommen seine Erwachsenen
                     da erhöhten Puls oder werden laut. Kein Wunder schaut es schon fragend zu dir, wenn
                     es auf ein begehrtes Objekt zusteuert, bei dem es regelmäßig dieses Zauberwort hört.
                     Dein Nein bekommt zwar kein Verständnis, aber durchaus Aufmerksamkeit!
                  

                  Aber was dieses Wort bedeutet? Die aufgeregten Gesten? Das kann ein Baby oder auch
                     ein Kleinkind besser verstehen, wenn du das Nein handelst. Nehmen wir ein Beispiel. Der kleine Eliah, der schon ganz flott und sicher durch
                     das Haus laufen kann, findet ausgerechnet den Osterstrauß mit den liebevoll bemalten
                     ausgeblasenen Ostereiern unglaublich anziehend. Und natürlich greift er am liebsten
                     an so ein Ei, nimmt es in seine Hand – und drückt zu. So würde er am liebsten weitermachen!
                  

                  Du wirst jetzt vermutlich deutlich Nein rufen, ich glaube, das machen wir automatisch.
                     Du wirst zu ihm rennen und ihn von seinem neuen Lieblingsprojekt abhalten, oder? Ihn
                     vielleicht umfassen und in einem Abstand zum Objekt seiner Begierde halten. Da könnt
                     ihr jetzt einfach eine Weile diesen wunderschönen Strauß bestaunen, du sagst ihm dabei
                     vielleicht etwas Bedeutungsvolles (»Oooooh ja, die sind SO schön, woooow!«), wenn
                     du in musischer Stimmung bist, singst du vielleicht ein Lied über die Ostereier. Wenn
                     immer Eliah die Hand nach einem der Eier ausstreckt, führst du sie weg und staunst
                     wieder mit ihm – erneut mit bedeutungsvollen Worten und Lauten. Du übst mit ihm sozusagen Distanz zu halten und baust ihm dabei eine »verbindende«
                        Brücke. Und das machst du immer mal wieder, gehst mit ihm zu dem Strauß, bestaunst ihn. So
                     kann dein Kind lernen, dass so ein Strauß etwas Tolles ist, auch wenn es damit nicht
                     spielen darf.
                  

               
            
         
      
   
      
            
               
                  Auch ein Nein kann Flügel haben

               

               [image: Kompass]
               Eigentlich will ich hier nur ein nüchternes Plädoyer halten. Nicht für das Nein, nicht
                  für das Ja. Aber für eine Haltung, die mit beiden gut umgehen kann. Ich glaube, eine
                  solche Haltung sollte bei unserem Projekt der Orientierung an den menschlichen Bedürfnissen
                  ganz zentral stehen.
               

               Lass mich mit dem Nein beginnen, denn wir haben es mit ihm um einiges schwerer als
                  mit dem Ja, aus sehr nachvollziehbaren Gründen. Manchmal spielt die eigene Geschichte
                  mit hinein, zum Beispiel, dass das Nein, das wir gehört haben, immer mit Trennung
                  verbunden war, mit Stress und Beziehungsabbruch. Verständlich, dass wir unserem eigenen
                  Nein nicht über den Weg trauen.
               

               Manchmal hallen auch die Überforderungsmomente aus der Säuglingszeit nach. Wie viele
                  Szenen in diesem Album haben sich um das immer gleiche Thema gedreht: Mein Baby braucht
                  mich, um wieder ruhig zu werden. Welche Arien waren das etwa in der Kolikzeit! Welche
                  Arien beim Einschlafen. Es verwundert nicht, wenn man als Eltern beim Durchblättern
                  dieses Albums zu einer simplen Zusammenfassung kommt: Alles ist gut, nur keine Tränen.
               

               Das passt zu den von vielen erlebten gesellschaftlichen Mustern: Durch ein »Ja« gefällt
                  man den Menschen, und weil das gut tut, landet man leicht in einem weiteren Muster:
                  Ich bin für andere wertvoll, also bin ich. Da fällt es dann umso schwerer, seine Grenzen
                  ehrlich und klar zu kommunizieren, zumal »klare Kante« noch immer teilweise als aufmüpfig
                  wahrgenommen wird, gerade bei Mädchen. Mit einem Kind lernst du deine Grenzen neu
                  kennen und musst dann vielleicht auch ganz neu lernen, ein Nein klar zu kommunizieren.
                  Das kann anstrengend sein, aber auch beflügelnd – möglicherweise sogar eine Ressource,
                  die manchen erst in der Elternrolle so richtig zuwächst.
               

               Egal, wie sie entstanden ist, die Ladehemmung beim Nein macht es uns spätestens dann
                  schwer, wenn unser Kind zum Kleinkind wird. Wir Eltern merken oft jetzt erst, wie
                  sehr wir mit dem Nein auf Kriegsfuß stehen. Dass wir die Nein-Karte immer erst als
                  Notbremse spielen. Weil das Ja nicht funktioniert hat. Weil wir bei der vierten Erinnerung
                  gelandet sind, dass wir jetzt losmüssen, und selbst schon auf 180 sind, wo der Chef
                  doch schon das letzte Mal sauer war, als wir zu spät kamen. Und schon bist du wieder
                  in dem »alten« Muster drin, das du eigentlich hattest vermeiden wollen. Jetzt dient
                  das Nein der Selbstverteidigung, und du sagst es zu einem Zeitpunkt, wo du längst
                  den freundlichen Draht zum Kind verloren hast: Ich will, dass dieses »Theater« aufhört!
                  Zum Nein gesellt sich die Verhärtung. Die Distanz. Der Abbruch von Beziehung und Nähe.
                  Ich gegen dich. Nur, wenn wir mit dem NEIN auf Kriegsfuß stehen, dann ist das für ein zugewandtes
                     Miteinander genauso hemmend, wie wenn wir mit dem JA auf Kriegsfuß stehen.

               
                  
                     Pack die Flügel in das Nein!
                     

                  

                  Ich glaube alles, wirklich alles wird leichter, wenn wir das Nein als das sehen, was
                     es ist: Ein genauso selbstverständliches und genauso positives Signal wie das Ja.
                     Wir müssen das Nein unbedingt zurückerobern – das normale Nein, sozusagen! Wo wir ein gutes Familienleben organisieren und wo wir die Entwicklung des Kindes
                        verantwortlich begleiten, entsteht manchmal ein Ja und manchmal ein Nein, so einfach
                        ist das. Und doch oft so schwer, das ist mir schon bewusst, unser »Gepäck« lässt grüßen. Trotzdem
                     will ich diesen Impuls zu Ende führen: Alles spricht dagegen, das Nein mit einer besonderen
                     Tragik aufzuladen. In Wirklichkeit ist es ja ein Ja zur Familie, zum Kind oder zu
                     dir selbst.
                  

                  Wenn du es mit dieser Haltung sehen kannst – als Nein, das eigentlich ein Ja ist –,
                     dann muss es nicht hart sein und nicht kalt, sondern neutral. Du hast einen guten Grund, und den kannst du deinem Kind dann auch leichter signalisieren: Alles gut, ich habe
                     verstanden, dass du noch eine Runde spielen willst, aber ich muss jetzt los zum Termin.
                     Du kannst wieder spielen, wenn wir zurückkommen. Eine solche positive Haltung lässt
                     uns den Frust besser begleiten, den das Kind natürlich auch bei dieser Art des Neins
                     empfinden wird. Denn es ist tatsächlich etwas anderes, ob ich als Mutter oder Vater
                     ausstrahle: Das ist jetzt GUT für uns, dass ich das so entscheide, da ist nichts Schlimmes passiert,
                        du darfst frustrierst sein, und ich kümmere mich trotzdem darum, dass die Stimmung nicht unter
                        null fällt. Oder ob ich dem Kind signalisiere: Mich selbst wirft dieses Nein auch komplett aus
                     der Bahn! Was für Stress! Daraus liest dein Kind dann garantiert ab: So ein Nein ist
                     aber wirklich eine echte Katastrophe, das Leben liegt darnieder, alle sind komplett
                     aus den Fugen. Hoffentlich kommt bald die Notärztin und versorgt uns alle zusammen.
                  

                  Das »normale« Nein enthält immer etwas Nahrhaftes: Du hast eine GUTE Entscheidung
                     getroffen. Klar, die macht deinem Kind Frust. Aber den muss man nicht abbiegen, der
                     darf sein. Das Kind spürt dann die Sicherheit, die du ausstrahlst: Die Welt dreht
                     sich weiter, ich bin nicht entwertet worden und werde da schon wieder rauskommen.
                     Und dein Kind hat tatsächlich einen Grund für diesen positiven Blick: Ihm gegenüber
                     steht ein Mensch, der nicht die Schotten dicht gemacht hat, sondern der es auch in seinem Kummer wahrnehmen kann.
                  

                  Natürlich ist das alles leicht hingeschrieben, und die Umsetzung dieser Haltung noch
                     einmal eine ganz andere Sache. Trotzdem kannst du dir eine solche Skizze vielleicht
                     ins Gepäck stecken und sie immer wieder rausnehmen. Ich bin sicher, dass sich das
                     lohnen kann – und du tatsächlich immer besser darin wirst, mehrere Gefühle gleichzeitig
                     auszuhalten: große Liebe und gleichzeitig große Klarheit. Das färbt nach und nach
                     auf dein Kind ab. Es ist für ein Kind eine komplett unterschiedliche Erfahrung, ob
                     es dich als jemanden wahrnimmt, der etwas Wichtiges, Richtiges und Gutes tut – oder
                     ob du aus eigener Not handelst, und deshalb auf Distanz gehst. Das gilt auch dann,
                     wenn du gegen den Willen deines kleinen Kindes handelst, das dich noch gar nicht gut
                     verstehen kann. Etwa wenn du dein Baby im Auto anschnallst oder ihm die Windel wechselst,
                     weil sie ausläuft.
                  

                  Denn die Flügel des Neins – auch das wirst du spüren, wenn du auf diesem Weg bist –
                        entstehen dadurch, dass du »du selbst« bleiben kannst, wenn du ein Nein sagst und
                        dabei seinen »guten Grund« spüren kannst. Somit schmeckt auch das Nein irgendwie nach Verbindung, nicht nach Abbruch. Es kann
                     dann besser wirken: So können wir als Familie gut leben, anders geht das nicht so
                     gut.
                  

                  Dasselbe gilt für das Ja. Natürlich ist ein Ja etwas Wunderbares, man kann damit gute
                     Stimmung in die Bude zaubern! Aber wenn du das Ja nur sagst, weil du das »gute Nein« nicht beherrschst, dann verliert
                        es seine Zauberkraft. Es wird zu einer bloßen Strategie, um Konflikte oder Frustration zu vermeiden. Es
                     ist nicht mehr echt. Das dauerhafte »Ja« kann eine Familie dann genauso beschädigen wie das dauerhafte
                        Nein.

               
               
                  
                     Bedeutet Nein denn nicht auch Zwang?
                     

                  

                  Vielleicht wiegst du jetzt den Kopf hin und her. Das »gute Nein«, das sagt sich so
                     leicht. Aber beinhaltet es nicht auch manchmal Zwang? Ich glaube, nicht wenige Eltern,
                     die ihre Kinder »gewaltfrei«, »zugewandt«, »achtsam« oder eben »bedürfnisorientiert«
                     erziehen wollen, werden sich diese Frage schon einmal in der einen oder anderen Form
                     gestellt haben. Etwa: »Darf ich mich meinem Kind gegenüber überhaupt durchsetzen –
                     und zwar GEGEN seinen Willen?«
                  

                  Lass uns hier gleich Klartext reden – wir reden hier tatsächlich über Zwang. Denn um nichts anderes handelt es sich, wenn du gegen den Willen deines Kindes handelst.
                  

                  Meine Antwort: Natürlich musst du dich manchmal gegen dein Kind durchsetzen, und ja, manchmal musst du es
                        dabei auch »zwingen« – und das nicht nur dann, wenn es sonst von der Straßenbahn überfahren
                        würde. Sondern eben als Teil eines für dein Kind entwicklungsgerechten Aufwachsens. Und als
                     Teil eines familiengerechten Alltags. »Lisa, ich sehe, wie gerne du noch weiterspielen
                     willst, aber ich muss los, Papa am Zug abholen.« Ja, wenn dein Kind jetzt nicht von
                     sich aus auf den Zug aufspringt, dann übst du Zwang aus. Klar kannst du vieles tun,
                     um den Frust deines Kindes abzumildern, ihm die Kooperation zu erleichtern – aber
                     am Ende des Tages musst du dich manchmal dann doch durchsetzen.
                  

                  Nehmen wir ein anderes Beispiel. Ein warmer Sommerabend, Paula, 15 Monate alt, ist
                     nach dem Plantschen im Plastikpool müde, sie will jetzt an der Brust in den Schlaf
                     abtauchen. Besser, sie tut das nicht in dem nassen Body, den sie noch trägt. Denn
                     dann wacht sie vielleicht gleich wieder auf, außerdem kannst du auch noch das ganze
                     Bett abziehen. Also ziehst du sie um.
                  

                  Findet Paula das in Ordnung? Nein, sie ist müde und sie ist noch nicht »sozial verständig« –
                     sie wird das also nicht abnicken mit einem: »Danke, dann wäre das schon mal erledigt.«
                     Sondern lautstark protestieren.
                  

                  Trotzdem ist es richtig für sie. Und für dich auch.

                  Ist das schlimm für dein Kind? Ich glaube, dass es auf deine Haltung ankommt. Wenn du wütend bist auf dein Kind (etwa, weil du meinst, dein Kind mache da nur »Theater« –
                     gegen dich natürlich –, oder weil du dich vor anderen beschämt fühlst, von wegen »die
                     packt das wohl nicht mit ihrem Kind«), dann wird das dein Kind in der Tat verletzen.
                     Weil: ihr seid in dem Moment ja keine Freunde, kein Team. Wenn du aber im »Fürsorgemodus«
                     handelst, getragen von dem Gefühl, dass es so besser ist im größeren Kontext der Entwicklungs-
                     und Familiendinge, dann geht der Stress in Ordnung.
                  

                  Das ist meine Meinung, du magst es anders sehen. Ich denke dabei auch die Fälle aus
                     unseren Beratungen mit, in denen Eltern wirklich mit dem Rücken zur Wand gelandet
                     sind, weil ihre Kinder absolut nicht kooperieren können. Und das, weil ihre Eltern »Bedürfnisorientierung« so verstanden haben, dass sie ihrem
                        Kind ihren Willen niemals aufzwingen dürfen. Das sind dann die Fälle, wo sich Kinder als Dreijährige nicht anschnallen lassen,
                     weil sie es nie gelernt und dann ein Vermeidungsverhalten entwickelt haben. Mit allem,
                     was das für die Eltern an zusätzlichen Belastungen im Alltag bedeutet (»Wie soll ich
                     das schaffen, wo ich jetzt bald wieder arbeiten gehen muss?«, fragt eine Mutter).
                     Ich sehe gleichzeitig auch, wie schnell Kinder in ihrem Verhalten – auch ihrem Vermeidungsverhalten –
                     unsere eigenen Ängste aufgreifen, und dadurch selbst über die Maßen ängstlich werden.
                     Und das tut ihnen nicht gut. Ich bleibe dabei – es kommt auf unsere Haltung an.
                  

               
            
         
      
   
      
            
               
                  Du darfst dich zeigen 
                  

               

               [image: Pfauenfeder]
               Möglicherweise fragst du dich, was das jetzt für ein Trostspruch sein soll. Für mich
                  ist es kein Trostspruch, sondern eine Erinnerung an eine der Grundlagen eines bedürfnisorientierten
                  Miteinanders. Hier gehen Menschen zusammen einen spannenden, erfüllenden und auch
                  anstrengenden Weg. Erwachsene und Kinder. Wir brauchen teils Unterschiedliches, aber
                  unsere Kraft hängt letzten Endes doch an denselben Fäden: dass wir uns verbunden fühlen
                  und dass wir uns wertvoll fühlen.
               

               In diesem Impuls geht es mir um das »wertvoll«. Keine Beziehung kann langfristig gut
                  »leben«, wenn sie nicht auch dieses Signal enthält auf beiden Seiten: Du bist mir
                  wertvoll.
               

               Begleite mich gerne in einem Beratungsgespräch. Ich fasse seine »Oberfläche« einmal
                  so zusammen. Die Mutter berichtet, dass ihr achtjähriger Sohn, den sie immer achtsam
                  und bedürfnisorientiert erzogen habe, »große Schwierigkeiten« habe, das Essen, das
                  sie für die Familie zubereitet, zu »akzeptieren«. Es gäbe »praktisch kein Essen«,
                  an dem er nicht rummäkeln würde, selbst an dem Essen, das er sich wünscht, sei immer
                  etwas auszusetzen. Auch an dem, was sie manchmal extra zusätzlich für ihn kochen würde.
                  Er reagiere dann oft mit »lange anhaltenden Aggressionsanfällen«, die er manchmal
                  auch gegen seinen drei Jahre jüngeren Bruder richte.
               

               Die Frage der Mutter war vor allem auf eine praktische Lösung gerichtet: Was sie tun
                  könne, damit ihr Sohn nicht immer mit seiner Unzufriedenheit das Familienklima belaste.
                  Bisherige Strategien haben sich wohl teils zerschlagen (»Wenn man dann vorschlägt,
                  das gewünschte Gericht am nächsten Tag zu machen, hilft ihm das auch nicht, weil er
                  »nicht warten will«).
               

               Hier geht es mir jetzt gar nicht um die »richtige« Antwort, dafür müssten wir viel
                  mehr über dieses Kind, seine Mutter, seine Familie und die Beziehungen dazwischen
                  und drumherum wissen. Mir geht es um etwas Grundsätzliches. Ich möchte das mit meiner
                  Beobachtung einleiten, dass die Mutter vor allem nach Verständnis für ihren Sohn sucht.
               

               Dieses Verständnis ist wichtig. Nur, und auf das kommt es mir hier an: Das ist erst der zweite Schritt. Der Schlüssel für ein besseres Miteinander liegt hier nicht beim Kind, sondern bei
                  seinem erwachsenen Gegenüber.
               

               Dazu will ich noch einmal auf das am Anfang dieses Impulses Gesagte zurückkommen,
                  in einer etwas anderen Fassung: Eine Beziehung, in der einer den anderen beständig verletzt, ist keine tragfähige
                     Beziehung.

               Aber ist es nicht Teil der Kind-Eltern-Beziehung, dass das Kind uns auch verletzt?
                  Absolut! Wir leben ja mit Kindern, und die entwickeln ihre Selbstregulation erst. Ihren moralischen Kompass auch. Das
                  »Du sollst sterben« ist nicht so gemeint. Auch nicht die in der Wut gegen uns gesetzten
                  Fußtritte. Auch nicht die verbalen Blutgrätschen unserer Teenager. All das gehört
                  dazu.
               

               Ich rede von VerhaltensMUSTERN. Ich rede von einem BeziehungsKLIMA, bei dem wir spüren:
                  Mein Kind behandelt mich ohne Mitgefühl. Ohne Liebe auch. Ohne Rücksicht auf meine
                  guten Absichten. Ich rede von einem Muster, das wir in Erwachsenenbeziehungen als
                  Alarmsignal deuten würden, bei dem wir reagieren würden, mit einem inneren »Stopp«. Ein Muster, das wir möglicherweise als missbräuchlich empfinden würden. Ich rede also nicht von dem Kind, das uns im Frust einmal kalt abduscht,
                  ich rede von einem Kind, das uns hartnäckig, regelmäßig und als Teil eines Beziehungsmusters
                  verletzt.
               

               Gerade in bedürfnisorientiert erziehenden Familien beobachte ich manchmal tatsächlich –
                  und ich teile das nicht als Vorwurf, sondern als Beobachtung –, dass Eltern sehr lange
                  zurückweichen, wenn ihre Kinder sie immer wieder verletzen. Dass sie sich nicht zeigen
                  und stattdessen schweigen. Oder nach »entschuldigenden Erklärungen« suchen – und dabei
                  oft bei der eigenen »Schuld« landen: Dass man eben beruflich arg belastet ist, man
                  sich weniger kümmern kann als man will, und auch in der Paarbeziehung nicht alles
                  so vorbildlich laufe. Oder die Rede ist von dem »wilden« Naturell des Kindes, von
                  seinem »Autonomiebedürfnis«, seiner »Wackelzahnpubertät«, oder der Geburt eines Geschwisterkindes
                  vor drei Jahren.
               

               Um klar zu sein: ALLE diese Überlegungen sind valide. Jeder dieser Gründe kann eine
                  Rolle spielen. Und natürlich geht es letzten Endes immer darum, nach den tieferen Gründen hinter dem herausfordernden
                  Verhalten zu suchen. Hinter krassem Verhalten steckt eine krasse Not, wie Nicole Wilhelm
                  sagt. Also: Was, um Himmels willen, Kind, ist geschehen, dass du so handelst!? Was
                  willst du mir damit zeigen? Und vor allem: Was ist dabei mein Beitrag? Oder der unserer Familie insgesamt? Was erlebt dieses Kind tagein, tagaus in seinen
                  wichtigsten Beziehungen? Mit diesen Fragen sind wir tatsächlich an der Achse, um die
                  sich alles dreht.
               

               Aber: Ihr werdet dort nicht hinkommen, wenn der erste Schritt ausbleibt: Du musst dich zeigen. Und zwar auf der Ebene, auf der wir als Menschen leben, auch du mit deinem Kind, auf der Beziehungsebene: Du, das verletzt mich. Du, das
                  macht mich wütend. Du, das geht für mich gar nicht. Wenn wir uns in Beziehungen begegnen, haben wir Erwartungen an unser Gegenüber. Ohne
                     sie kann Familie nicht funktionieren. Und Freude machen auch nicht. Und das gilt ebenso
                     für unsere Beziehungen mit Kindern. Erst wenn du selbst mit dabei bist, kann es weiter
                     gehen.

               Zur Erinnerung: Ich rede hier von einem Kind in seiner mittleren Kindheit, also einem
                  Kind mit einem grundlegenden sozialen Verständnis, das versteht, was Kränkung ist
                  und wie Kränkung geht. Wenn du dich ihm nicht zeigst, wird dein Kind sich auch dir nicht zeigen. Es wird
                     ja auch nicht ernst genommen. Euer »Beziehungsboot« bleibt leer.

               So ein »Stopp« kann für Beziehungen eine Rettung sein, das wissen Erwachsenenpaare
                  sehr wohl. Wer dauerhaft ent-würdigt wird, zieht sich zurück. Wer in seinem Wert dauerhaft
                  nicht gesehen wird, wird kleiner. Oder härter. Und die Beziehung verliert ihre Wärme.
                  »Es zerfrisst mich langsam«, lese ich als Kommentar in entsprechenden Schilderungen
                  von Eltern.
               

               Erst dein Gesicht und dein Herz öffnen das Tor. Deine Menschlichkeit, wenn du so willst.
                  Denn eine Entwicklung zum Guten kann hier erst dadurch entstehen, dass du dir klar
                  bist: Das, was hier in unsere Beziehung eindringt, das ist nicht normal, das muss weg. Das ist emotionaler Missbrauch, das ist Mobbing. So geht ein
                  Zusammenleben nicht. Ich mache hier mein Bestes, ich trage so vieles, ich habe nichts
                  verbrochen. Und ich mache das für uns alle. Damit wir es gut haben – Fehler hin oder
                  her, die auch mir dabei passieren. Nein, für so eine Art der Beziehung stehe ich nicht zur Verfügung.

               Wichtig ist mir zu betonen: Dieses »ich stehe dafür nicht zur Verfügung« bedeutet
                  nicht, dass du deinem Kind die Beziehung aufkündigst. Im Gegenteil, ich verstehe diese
                  Haltung als Türöffner für den nächsten Schritt. Zu diesem gehört immer auch die »Verbindungsfrage«:
                  Hapert es vielleicht an unserer Verbundenheit? Fehlt uns die Zeit am gemeinsamen »Feuer«,
                  von dem auf Seite 175 die Rede sein wird? Und ja, dann packt auch das mit an. Alle
                  Klarheit wird euch nichts nützen, wenn ihr diese Ebene nicht pflegt.
               

               Aber der erste Schritt besteht darin, dass du dich zeigst und damit auch die Richtung
                  vorgibst: Wir müssen das anders machen. Denn du trägst letzten Endes die Verantwortung für euer Familienleben, das
                  kann dein Kind nicht, und das ist auch nicht seine Aufgabe. Es liegt in deiner Verantwortung,
                  jetzt etwas zu ändern und zu zeigen, wie du dir Familie vorstellst.
               

               Und weil wir oft die Liebe mitdenken, die wir für unsere Kinder empfinden, will ich
                  noch das ergänzen: Auch Klarheit ist eine Liebessprache. Sie enthält eine für die Liebe überlebenswichtige Botschaft. Sie zeigt an, wo diese
                  geschützt werden will.
               

               Und in dieser Klarheit, Verletzlichkeit und, ja, Würde, zeigst du dich dann. Kind, du bist mir wertvoll. Ich mir auch. Verletzlichkeit macht stark – um an die wunderbare These von Brené Brown zu erinnern.
                  Aus dieser Stärke entstehen die nächsten Schritte.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Die Kleider, die wir tragen
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               Ich will direkt beim vorigen Fallbeispiel andocken – wohlgemerkt, hier geht es um
                  eine Mutter und ihr achtjähriges Kind, nicht um ein Kleinkind. Was habe ich der Mutter
                  gesagt und geraten?
               

               Ich habe dieses Bild gewählt, es ist mir von meinem Schneiderei-Hobby her nahe: Zeige
                  dich in deinen »guten Kleidern«. Du bist so wichtig für dein Kind, für deine Familie.
                  Was du machst, ist unersetzlich, es ist unverhandelbar. Da braucht es kein Bettlergewand.
               

               Zieh dir deshalb – ich meine innerlich – das an, was du magst, gerne dein Lieblingskleid.
                  Eben das, in dem du dir gut gefällst. Es darf ruhig ein bisschen edel sein.
               

               Und in dem Kleid zeigst du dich.

               Und das nicht mit hängenden Schultern, denn wie würde das denn zusammenpassen? Sondern
                  eher mit Stand und geradem Blick. Ich bin deine Mama. Nicht deine Köchin, auch wenn
                  ich gerne für uns koche. Wir sind eine Familie.
               

               Du sagst das ganz im Ernst, aber mit Stolz. Denn, wie gesagt, was wäre das alles denn
                  ohne dich?
               

               Und das darf dein Kind auch wissen.

               Zu dem »Ernst«, in dem du dich zeigst, gehört auch das: Du musst deine Emotionen nicht
                  verbergen, nicht deine Enttäuschung, nicht deine Kränkung. Aber du kannst das sagen,
                  ohne selbst verletzend zu sein.
               

               Und wenn dein Kind dich wahrgenommen hat, so wie du dastehst, dann kannst du dein
                  Angebot machen: Lass uns das angehen. Lass uns reden. Wir bekommen das hin, Schritt
                  für Schritt.
               

               Dieses »Schritt für Schritt« ist mir wichtig. Denn natürlich ist dieses »Umkleiden«
                  nicht einfach ein: Schwuppdiewupp, ich bin jetzt mal eine andere Mama oder ein anderer Papa! Eine solche »Verwandlung« ist ein längerer Prozess – euer altes Muster ist auch nicht
                     von heute auf morgen entstanden, sondern hat sich womöglich über Jahre eingeschliffen.
                     Und die neue Haltung, mit der du deinem Kind begegnest, beruht im Grunde auf einer
                  neuen Idee von Miteinander: Geht es da um ein »Hauptsache, meinem Kind geht es gut«?
                  Oder um ein: »Uns allen soll es gut gehen«? So ein Perspektivwechsel braucht Zeit.
               

               Sei also nicht enttäuscht, wenn du feststellst, dass es mit einem einmaligen Gang
                  zum Kleiderschrank nicht getan ist. Lass dich nicht entmutigen. Geh immer wieder hin.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Du darfst Fehler machen 
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               Fakt ist: Wir Eltern sind ebenfalls »in Entwicklung«. Wir lernen immer wieder Neues
                  dazu. Was für dein Leben mit einem Säugling genau richtig war, passt vielleicht für
                  dein Leben mit einem Kleinkind nicht mehr so gut. Wir lernen das dann on the job. Und natürlich passieren da auch Fehler, und sie passieren, ohne dass jemand »schuld« ist. Sie passieren, obwohl du gerade dein
                     Bestes versucht hast.

               Wenn ich an all die Fehler denke, die ich gemacht habe. Oder die meine Frau gemacht
                  hat. Und unsere Kinder? Machen mit ihren Kinder selbst wieder Fehler. Machen sie die,
                  weil sie die bei uns »gelernten« Fehler weitergeben? Mag sein, und das wird ja auch
                  oft in den Vordergrund gestellt: Wir wollen uns an den Bedürfnissen orientieren, aber
                  haben nie gelernt, wie das geht. Aber das glaube ich als alleinige Erklärung schon
                  deshalb nicht, weil mittlerweile doch einige Eltern unterwegs sind, die als Kinder
                  durchaus schon Bedürfnisorientierung erfahren haben. Und die klagen auch über die
                  Fehler, die sie machen. Ich glaube, wir können das nur anerkennen und so gut es geht
                  für Wiedergutmachung und Heilung sorgen – dann aber mit unserem Leben weitermachen.
               

               Denn wovon lebt dieses Leben denn? Davon, dass dir möglichst wenig Fehler passieren?
                  Ich glaube nicht. Was das Leben trägt, ist das Gute, das darin passieren kann und
                  das dich zufrieden macht. Diese »Gute« kann so manchen Fehler und manche Belastung
                  mittragen. Das ist in einer Familie genauso. Deine Kinder können darin Wunderbares
                  erleben und auf ihren Weg mitnehmen, auch wenn euch manches nicht gelingt. Deshalb,
                  noch einmal: Fehler sind Teil des »Gesamtpakets Familie«, und die Schuldfrage führt
                  zumeist ins Niemandsland. Gut ist, wenn wir uns Fehlern bewusst stellen können, denn
                  dann tragen wir sie nicht einfach weiter in die nächste Generation. Dafür bewundere
                  ich die heutige Elterngeneration.
               

               Mir kommt da das Bild von Fischern in den Sinn, sagen wir am Mittelmeer, weil ich
                  es von dort kenne. Da sitzen also abends die Fischer mit ihrer Familie am Strand,
                  und sie flicken ihre Netze. Eine Masche nach der anderen. Sie unterhalten sich, sie
                  singen, vielleicht streiten sie sich auch. Und ziehen dabei ihre Fäden ins Netz.
               

               Mit diesem sind die Fischer am nächsten Tag draußen auf dem Meer. Sorgen damit für
                  den Lebensunterhalt ihrer Familien, und es ist gleichzeitig ihr Leben.
               

               Und abends dann wieder das gleiche, die Fischer reparieren zusammen mit ihrer Familie
                  das, was dabei zerrissen wurde. Damit das alles weiterläuft. Nach vielen Jahren wird vielleicht keine einzige Masche in dem Netz noch eine ursprüngliche
                     sein, aber mit dem Netz lässt sich noch immer wunderbar fischen. Mag sein, dass es in der dauernden Überarbeitung sogar stärker geworden ist.
               

               Was zeigt dieses Bild? Kinder lernen viel von uns Eltern, wenn wir zeigen, wie man
                  konstruktiv Konflikte lösen und Fehler bereinigen kann. Wie man sich entschuldigt.
                  Wie man ehrlich über sich, seine Gefühle und Verletzungen spricht. Nein, hier in der
                  Familie braucht sich niemand verstecken! Gemeinsam finden wir Lösungen. Das sind konkrete
                  und hilfreiche Formen des Umgangs mit Fehlern und Schuldgefühlen.
               

               Ich finde dieses Symbol vom Netzeflicken ungeheuer anregend. Denn eigentlich ist es
                  das, was wir als Familie leben, ob wir als Fischer leben oder nicht. Wir machen unser
                  Familiending. Wir machen unser Erwachsenending, die Kinder ihr Kinderding. Zusammengehalten
                  wird es davon, dass da die Boote immer wieder rausfahren. Und dass die Netze geflickt
                  werden. Denn natürlich ist dabei hier und da eine Stelle überstrapaziert worden. Und
                  das ist dann unser Job, das wieder in Ordnung zu bringen. Dann kann das Leben weitergehen.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Gute Gewohnheiten sind etwas Wunderbares!
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               Nach meiner Erfahrung sind Gewohnheiten so etwas wie ein weißer Fleck in unseren Diskussionen
                  über Erziehung. Wir unterschätzen ihre Bedeutung in der Entwicklung der Kinder, aber
                  auch in der »Entwicklung« der Familie. Gewohnheiten mit ihrer ungeheuren Sogwirkung
                  können dabei Flügel sein. Aber auch Bremsen. Und was für welche.
               

               Positiv ist auf jeden Fall: Gewohnheiten sind etwas Flexibles. Sie schleifen sich
                  ein, sie lassen sich aber auch wieder ändern. Nur eben nicht von jetzt auf gleich.
                  Gewohnheiten sind eher wie Tankschiffe: Wenn ein anderes Schiff am Horizont auftaucht,
                     bediene jetzt schon mal das Steuerruder.

               Schauen wir aus Sicht der Entwicklungspsychologie darauf, so fällt als Erstes die
                  schiere Zauberkraft der Gewohnheiten ins Auge. Da ist eine Aufgabe, die zuerst echt
                  schwerfällt, sagen wir, das Aufräumen am Ende des Kita-Alltags. Man würde so gerne
                  noch weiterspielen, und dann dieses lästige Ding – Aufräumen! Aber sind Kinder erst
                  einmal ein paar Wochen dabei, mit diesem Aufräumlied als Muntermacher und dem Abklatschen
                  danach, dann können sie sich irgendwann den Schluss des Tages gar nicht mehr anders
                  vorstellen. Durch die Macht der Gewohnheit werden lästige Aufgaben und Pflichten sozusagen
                  in Goldpapier gewickelt und fühlen sich dann an, wie wenn man das schon immer selbst
                  so wollte. Genau so.
               

               Ein echtes Geschenk von Mutter Natur ist, dass sie den Kindern gleich mehrere Programme
                  zur »Gewohnheitsbildung« mitgegeben hat. Zum einen das, was die Entwicklungspsychologie
                  Habituation nennt: Was wir oft genug erlebt haben, wird irgendwann Teil des erwartbaren
                  Programms. Etwa, dass der Nachtisch nach der Hauptmahlzeit gegessen wird. Oder dass
                  vor dem Schlafengehen die Zähne geputzt werden. Solche Rituale und soziale Regeln
                  helfen den Kindern beim Einfädeln in den Familienverkehr: Also »wir hier«, wir machen
                  das »immer so«. Wir sagen zum Beispiel immer diesen Spruch vor dem Essen, und bevor
                  der nicht gesagt ist, darf niemand zugreifen – außer es würde jemand eine Ausnahme
                  verkünden, die dann genauso gefeiert wird, wie die Regel: Heute essen wir ausnahmsweise ohne Spruch – und mit den Fingern. Egal wie ihr die Gewohnheiten
                  in die Familie reinbringt, sie können etwa Wunderbares sein, denn du musst mit deinem
                  Kind nicht immer das Rad neu erfinden.
               

               Eine andere Gewöhnungsmasche ist die Konditionierung – die Ferrari-Variante der Gewöhnung
                  ist das! Wo immer wir Sachen machen, die uns ein gutes Gefühl geben, bildet sich in
                  unserem Gehirn eine mit Zucker ausgelegte Spur: Ahh – genau das will ich immer wieder
                  erleben! Ein supermächtiges Lernwerkzeug ist das, gerade bei den kleinen Kindern –
                  und auch dieses Werkzeug können wir zu unserem Vorteil und zum Vorteil der Kinder
                  nutzen. Ein Beispiel ist der Schnuller – wenn ein Baby oft genug erlebt, dass es sich
                  mit dem Schnuller im Mund gut entspannen kann, entsteht diese Zuckerspur: Schnuller
                  = Wohlbefinden.
               

               Irgendwann zeigen uns die Kinder aber auch die andere Seite der Zuckerspur: Wenn sie
                  einmal an den Schnuller gewöhnt sind, dann »brauchen« sie ihn. Und irgendwann auch
                  dort, wo es nicht unbedingt um Entspannung geht. Beim Spielen etwa – einfach aus Gewohnheit.
                  Da zeigt sich dann die lästige Seite dieser »Zuckerspur« in den kleinen Gehirnen:
                  sie neigt dazu, sich zu verbreitern.
               

               Wir sehen ein ähnliches Phänomen heute öfter bei den Windeln. Wenn die Kleinkinder
                  lange in den Windeln sind – das sind nicht mehr diese zwischen den Beinen baumelnden
                  Lappen von früher, von denen trennten sich die Kinder gerne –, gewöhnen sich manche
                  von ihnen daran, ihr Geschäft nur in die Windel zu machen. Das fühlt sich vielleicht angenehmer an – und irgendwann
                  dann auch »richtig«, ja, sogar als der einzig richtige Weg. Wie gesagt, Gewohnheiten sind ein zweischneidiges Schwert. Gut, wenn wir Eltern diese »Tankschiffe«
                     klug mitsteuern.

               Gewöhnung spielt auch beim Medienkonsum eine riesige Rolle. Die virtuellen Medien
                  sind für Kinder nicht grundsätzlich »besser« oder »schlechter« als die alten, holzhaltigen –
                  aber sie bringen stärkere Gewöhnungseffekte mit sich. Bildschirme sind mit Honig bestrichen,
                  sozusagen. Die bei mehr oder weniger ungeregeltem Zugriff auf die Geräte rasch entstehende
                  Gewöhnung kann extrem »laut« sein und dem Kind den ganzen Tag ins Gehirn brüllen:
                  Tablet, jetzt! Das kann sowohl für dein Kind als auch für dich sehr anstrengend sein, und für das
                     Kind richtig stressig, weil es ohne Zugriff auf das Tablet zum Beispiel Langeweile
                     empfindet. Die anderen Angebote machen ihm einfach so viel weniger Freude. Die Gewohnheit kann
                  manchmal sogar echte Bedürfnisse des Kindes locker übertönen, diese können manchmal
                  im Vergleich dazu sehr »still« sein.
               

               Verzweifeln wir aber auch hier nicht und sehen wieder die andere Seite des zweischneidigen
                  Schwertes – Gewohnheiten sind ja auch Freunde! Gewöhnst du deinem Kind zum Beispiel
                  an, dass das Serien-Gucken am Tablet immer nur zu bestimmten Zeiten stattfindet –
                  sagen wir: wenn dein Kind von der Kita heimkommt –, und du das dann auch noch mit
                  einem positiven Ritual begleitest – sagen wir: wenn ich die Küche gemacht habe, komme
                  ich zu dir, dann schauen wir zu Ende und dann legen wir das Tablet weg –, dann wird
                  dein Kind garantiert das ständige Gebrüll in seinem Kopf wieder los. Wie wunderbar
                  für dein Kind! Es kann sich nun an den vielen übrigen Stunden des Tages entspannen,
                  denn es braucht sein Gehirn nicht mehr mit der Frage belasten, wie toll jetzt eine
                  Runde Peppa Wutz wäre.
               

               Gewohnheiten und Rituale sind eure Freunde, sagte ich doch!

            
         
      
   
      
            
               
                  Du darfst ein Leben haben

               

               [image: Schmetterling]
               Dieser Impuls klingt vielleicht etwas seltsam. Denn ich muss dir bestimmt nicht sagen,
                  dass du »ein Leben« haben darfst, das weißt du selbst und hast es ja auch.
               

               Trotzdem. Ich finde, über das Leben, das man hat, kann man nicht oft genug nachdenken.
                  Wie spannend das sein kann, zeigt schon eine grundsätzliche Frage: Wo lebt eigentlich dein Baby oder Kleinkind, und wo lebst du?
               

               Wenn wir uns das im Kulturvergleich anschauen, dann stößt man auf grundlegend verschiedene
                  Antworten. Ich nenne hier einmal die Extremversionen. Die eine: die Eltern nehmen
                  ihr kleines Kind mit hinein in IHR Leben. Der Alltag dreht sich wie vor seiner Geburt weiter um dieselben Ziele und Abläufe,
                  man denke etwa an eine nomadisch lebende Gruppe aus Jäger- und Sammler:innen. Da geht
                  das Leben in seinen Grundlinien weiter, das neu dazu gekommene Kind mit dabei. Das
                  heißt nicht, dass die Erwachsenen sich nicht um die Kinder kümmern, ganz im Gegenteil,
                  sie werden sehr intensiv umsorgt. Aber das ändert nichts an den Grundlinien, in denen
                  das Leben verläuft. Die Kinder werden versorgt, während die Großen »ihr Ding« machen.
               

               Die andere Extremversion ist über die letzten Generationen in den modernen Gesellschaften
                  immer häufiger geworden, die Forschung redet auch von »intensiver Elternschaft«: Wenn
                  das Baby geboren ist, stellt sich das Leben der Familie komplett um auf die Versorgung
                  des Babys, später des Kleinkindes. Der Alltag besteht jetzt aus »Co-Regulation«, Einschlafbegleitung
                  für diverse Schlafeinheiten, Aufwachbegleitung, Essenszubereitung, Essensbegleitung,
                  emotionaler Regulation bei Frustrationskrisen, Beschaffung von für das Kinderleben
                  wichtigen Utensilien und so weiter. Das Leben der betreuenden Erwachsenen verlagert
                  sich sozusagen in das Leben des Kindes hinein. Und vieles dreht sich in der Folge darum, dessen momentanes Verhalten zu ändern –
                  sei es, dieses Kind aus dem Wachzustand in den Schlafzustand zu bringen, aus einem
                  Frustrationszustand in einen Glückszustand, aus einem ungebildeten Zustand in einen
                  gebildeten und so weiter.
               

               Was mir wichtig ist: Keine der Versionen ist »richtig« oder »falsch«. »Richtig« ist, was in unseren Lebensrahmen
                     passt, und die dazugehörige Gesellschaft redet da ein lautes Wörtchen mit. Es geht
                     mir bei diesen unterschiedlichen Modellen auch gar nicht um die Frage der »Bedürfnisse«
                     des Kindes. Diese können in beiden Modellen befriedigt werden – oder auch nicht.

               Was ich damit ausdrücken möchte: Die Wege, die wir mit Kindern gehen können, sind
                  vielfältig. Vielleicht vielfältiger, als wir manchmal denken. Und diese Erkenntnis
                  kann uns auch eine Anregung für unser eigenes, ganz persönliches Leben sein. Der Möglichkeiten sind viele, ich mag diesen Satz.

               Damit bin ich bei dem Kern für diesen Impuls. Manchmal finden wir uns als Eltern auf
                  einem bestimmten Weg wieder – und merken auf einmal: So habe ich das eigentlich gar
                  nicht gewollt. Wir haben jetzt zwar ein Kind oder auch mehrere Kinder, und das ist
                  toll! Aber mir ist etwas Wichtiges abhandengekommen, ich vermisse es. Ich jedenfalls
                  kenne das aus unserem eigenen Familienleben. Und da kann es leicht passieren, dass
                  wir uns selbst ein Stück weit »verlieren«. Also unsere vormaligen Interessen, Kontakte,
                  und auch Leidenschaften irgendwie einschlafen. Ich denke, das ist zunächst einmal
                  ein ganz normaler Prozess. Dein Leben dreht sich jetzt um ein anderes Zentrum, das
                  Bild vom Sternensystem lässt grüßen.
               

               Aber manchmal lassen wir Sachen aus unserem »vorigen« Leben hinter uns, ohne die unser
                     »neues« Leben nicht so richtig laufen will. Die uns als Menschen getragen haben, und
                     vielleicht auch unsere Paarbeziehung.

               Ich stelle mir hier das Bild einer Insel vor, auf der ihr lebt. Sagen wir, eine dieser
                  Inseln im Wattenmeer der Nordsee: Ihr gewinnt jetzt, wo ihr Familie seid, neues Land
                  auf der einen Seite. Ihr freut euch daran, ihr bewirtschaftet es. Und ja, ihr seid
                  super beschäftigt, und ihr habt wenig Zeit. Und trotzdem ist es gut, wenn ihr immer
                  mal wieder auf die andere Seite dieser Insel schaut. Darauf achtet, dass dort in dem Sog und den Stürmen des neuen Lebens nicht zu viel
                     liebgewonnenes Land weggeschwemmt wird. Schützt zumindest immer mal wieder den Damm.

               Ihr könnt diesen Teil der Insel auch in eurem neuen Leben vielleicht gut gebrauchen
                  – als Rückzugsort oder als Quelle von Kraft und Inspiration. Zum Beispiel, wenn ihr
                  ihn mit den Kindern zusammen besucht und dabei möglicherweise ganz neue Winkel und
                  Geheimnisse entdeckt.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Folge dem No-nonsense Prinzip 
                  

               

               [image: Funkelnder Diamant]
               Ich könnte dieses Prinzip auch anders formulieren: Geh normal mit deinem Kind um. Ich glaube, wenn du die Abschnitte im ersten Teil des Buches
                  über die Selbstwirksamkeit gelesen hast, die Kinder suchen (Kapitel 2), weißt du,
                  was ich damit meine. Dein Kind sucht nach nahrhaften Erfahrungen, also solchen, die seine Entwicklung voranbringen, nicht nach solchen,
                  durch die es vor allem leere Kalorien zu sich nimmt. Und auch das kannst du mir glauben:
                  Dein Kind mag seinen »eigenen Kopf« haben, aber es will langfristig keinen Sand ins
                     Getriebe der Familie streuen. Es lebt schließlich davon, dass dieses Getriebe läuft.
                     Außerdem lebt es auch von deiner Kraft, deiner Stimmung, deiner Freude. Es will sie
                  dir nicht wegnehmen.
               

               Heißt das, dass dein Kind immer Ja und Amen sagt? Natürlich nicht, was nahrhaft ist
                  und was leere Kalorien sind, das weiß dein Kind noch lange Zeit nicht, das können
                  nur wir Erwachsene wissen. Und weiß dein Kind, wie das geht, damit eben kein Sand im Getriebe landet und du trotz vollem Einsatz gesund und munter bleibst? Ebenfalls
                  nicht. Das Kind, mit dem du lebst, ist in diesen Dingen nun einmal ein echter Anfänger.
                  Von der hohen Schule der Beziehungen – von wegen Interessenausgleich, Kompromisse, konstruktive Konfliktlösung und so weiter –
                     hat es allenfalls einen ersten Schimmer. Du musst ihm also noch lange Zeit liebevolle
                     Hilfestellungen geben. Und das kann eine wirklich befriedigende Aufgabe sein.
               

               Ein hilfreicher Baustein dabei ist der: Dass du zwischen Sinn und Unsinn unterscheidest,
                  zwischen sense und nonsense (auch als bullshit bekannt).
               

               Was genau ist nun »normal«, und was ist nonsense? Nonsense ist für mich das, was dem Kind nichts bringt (oder ihm sogar Nachteile bringt),
                     was den Familienalltag grundlos erschwert oder was dir Stress macht, ohne dass es
                     dir etwas bringt. Das, was dir jetzt »echt zu blöd« ist. Aber letzten Endes kann das niemand anderes
                  entscheiden als du. Du kennst deinen Familienalltag, und den Stress hast ja du.
               

               Du hast deinem Kind eine Banane aufgemacht, jetzt will es aber eine andere? Das ist
                  in meinen Augen Nonsense, und du darfst dein freundliches Nein dazu geben. Wenn es
                  in deinen Augen aber kein Nonsense ist: gib ihm so lange Bananen, bis sie dir ausgehen.
                  Dein Kind will, dass du ihm »mehr Nudeln« auf den Teller schöpfst, obwohl es dort
                  schon mehr draufhat, als es essen wird? Das ist in meinen Augen Nonsense – es sei
                  denn, du isst nachher gerne seinen Teller leer. Tut es dir in der Seele weh, wenn
                  dein Kind seine physikalischen Experimente ausgerechnet mit Milch und Cornflakes macht,
                  die du dann danach wegschmeißen musst? Dann könnte das eine Nonsense-Aktion sein.
                  Es sei denn, du hast damit kein Problem. Hast du ein Kind, das verlangt, dass Mama
                  links neben ihm sitzt und Papa rechts – und auf keinen Fall umgekehrt? Wenn du Spaß
                  daran hast, dann sage Ja dazu. Wenn der Spaß dir dann nach ein paar Mal abhanden kommt,
                  dann sag gerne Nein. Und so weiter.
               

               Wichtig ist nur, dass du das Vertrauen in dich hast, Sinn und Unsinn für dein Kind
                  zu unterscheiden. Dort jedenfalls, wo dein Kind das selbst (noch) nicht kann. Und
                  dass du dabei zugewandt und gütig sein kannst. Dieses wunderbare Wort, über das man so viel nachdenken kann, was genau
                  es bedeutet.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Folge der Spur der Freude
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               Noch so ein Impuls, der vielleicht seltsam klingen mag. Aber er kann zu dir sprechen,
                  wenn du mit deiner Familie einmal feststeckst. Solche Momente oder auch Wegstrecken
                  werden kommen, das ist unvermeidlich. Dass dir mal die Kraft ausgeht. Oder eben die
                  innere Freude an diesem Familienprojekt abhandenkommt. Etwa, weil alles so unglaublich
                  anstrengend geworden ist. Oder weil du die Verbindung zwischen dir und deinem Kind
                  nicht mehr wirklich spürst.
               

               Oft zeigen sich solche Krisen gerade daran, dass dein Kind wahnsinnig fordernd und
                  »nervig« ist. Also irgendwie selbst in eine Krise gerät. Manchmal glaubst du dann
                  sogar, das alles liege an deinem Kind. Und das ist absolut verständlich – schließlich
                  läuft nichts mehr, wie du es dir immer vorgenommen und gewünscht hast. Ihr begegnet
                  euch beständig »auf dem falschen Fuß«.
               

               Das Problem ist nur: Es hilft oft nicht weiter, wenn du versuchst, dein Kind zu ändern. Es reagiert hier ja eigentlich nur auf das, was in der Familie fehlt. Daher liegt
                  der Schlüssel für die Veränderung in der Regel bei uns Erwachsenen. Wenn wir wollen, dass sich die Dinge ändern, dann müssen wir uns selbst ändern. (Ich sage das wohl wissend, dass wir das allein häufig gar nicht schaffen können
                  und wünsche dir alle erdenkliche Unterstützung dabei.)
               

               Das kennen wir alle, glaube ich, von unseren anderen Beziehungen und Erfahrungen.
                  Wenn es bei deinen Mitmenschen »läuft«, dann zieht dich das einfach mit. Umgekehrt
                  genauso: wo es bei denen nicht läuft, zieht es dich runter. Bei den Kindern ist das
                  noch viel ausgeprägter, den kleinen Kindern zumal: Sie erspüren mit unglaublich feinen
                  Antennen auch den Stresspegel in ihrem Umfeld. Sie reagieren dann oft auf Stimmungen,
                  die du gar nicht auf dem Schirm hast und vermutlich ausblenden kannst. Das kleine
                  Kind kann das nicht. Vor allem, wenn seiner Mama oder seinem Papa die Freude am Elternsein
                  abhandengekommen ist.
               

               Umgekehrt funktioniert es glücklicherweise genauso: Wenn du wieder mehr Freude haben
                  kannst, entspannt sich auch dein Kind. Wenn die Stimmung besser wird, streckt es seine
                  Fühler aus, wird selbst ein paar Töne höher gestimmt. Und vieles, was vorher lästig
                  war, funktioniert auf einmal wieder leichter.
               

               Die Veränderung beginnt oft mit deiner eigenen Haltung: Ich habe hier ein Leben, wer
                  macht mit? Oder, wie ein Freund von mir über seine Arbeit mit Kindern sagt: »Mache ich etwas gerne, dann dauert es nicht lange, und die Kinder steigen mit ein,
                     ja betteln geradezu darum, mitmachen zu dürfen. Das ist die Hälfte der Pädagogik hier
                     bei uns im Adlernest.«13

               Wie du das wieder hinbekommen kannst? Ich glaube nicht, dass es da ein bestimmtes
                  Rezept gibt, solche Verbindungsprobleme können unterschiedliche Ursachen haben. Und
                  manchmal sind sie so tief, dass du ohne Hilfe von außen nicht weiterkommst. Oder sie
                  entstehen, weil deine eigenen Verbindungen dich nicht tragen, etwa die Verbindung
                  zwischen euch Eltern.
               

               Trotzdem will ich das weitergeben, was ich aus anderen Familien gelernt und auch selbst
                  erfahren habe. Denn oft kommt es eben auch darauf an, dass wir »in die richtige Richtung«
                  denken.
               

               Sagen wir, du hast das Gefühl, da ist immer nur Konflikt, miese Stimmung und Fremdbestimmung.
                  Mir fällt dabei etwa die häufige Klage über eine »übersteigerte Autonomiephase« ein,
                  in der einfach jeder kleine Konflikt eskaliert und Dauerfrust im Raum steht.
               

               Der wird nicht von jetzt auf gleich weggehen, aber vielleicht gelingt es dir, ein
                  Gewicht in die Schale auf der anderen Seite der Waage zu legen: Denke an deine eigene Freude! Es ist etwas anderes, ob du auf Frust mit Frust reagierst oder dir Schuberts
                  Unvollendete anhörst oder K. I. Z aufdrehst.
               

               Das ist zumindest eine Spur. Ich nenne sie die Spur der Freude. Und wenn sie dir gefällt und du spürst, dass sie dir guttut, dann frage danach: Wo
                  ist mir die Freude verloren gegangen? Und vielleicht auch: Was macht mich wieder »echt« – damit meine ich: Was macht mich zu dem, was mich ausmacht?

               Hier kommt für mich das Bild von der Lok ins Spiel. Ich stelle mir ein zu »schwer«
                  gewordenes Familienklima tatsächlich wie eine Art Lok vor, sie ist kaum anzuschieben.
                  Denn das ist die Stimmung jetzt, die da schwer im Raum steht, wenn alles nur noch
                  aus Konflikten und Minusgraden besteht.
               

               Das Anschieben dieser Lok ist eine Herkulesaufgabe. Auf jeden Fall erfordert es Erwachsenenkräfte,
                  um sie irgendwie in Gang zu bringen! Für die Stimmung insgesamt in der Familie, auch
                  wie wir uns begegnen, sind wir Erwachsenen zuständig. Weil nur wir Erwachsenen das
                  Familienklima verändern können. Kleine Kinder können das nicht.
               

               Das ist wie bei einem Start-up. Ihr habt es mal rund um eine grandiose Idee gegründet:
                  diese Familie und keine andere! Wenn jetzt die zündenden Funken fehlen, dann müsst ihr ran. Und vielleicht ist das Wichtigste dabei dann das: dass überhaupt irgendwie Bewegung
                  entsteht. Dass du »in die richtige Richtung denkst«, wie gesagt.
               

               Und dann heißt es: Lok anschieben, und sei es noch so langsam. Etwas Öl an die richtigen
                  Stellen, Kakao für die Kinder, den besten Cappucino der Welt für euch selbst.
               

               Wenn die Lok erstmal ins Laufen kommt, dann springen die Kinder gerne auf. Und wie gerne! Aber sie muss laufen. Und genau hier will ich etwas zu einem Einwand sagen,
                  den ich oft höre, aber auch selbst spüre: Schön und gut, aber wie soll ich auch noch
                  eine »Lok« anschieben, wenn mir selbst die Kraft fehlt?
               

               Nur ihr könnt euch auf die Suche machen, auf euren Wegen. Was das Miteinander in deiner oder in eurer Familie belebt, das kannst nur du wissen bzw. ihr. Nur ihr könnt entscheiden, welche
                  Spurensuche sich für euch lohnt. Vielleicht nur ein Innehalten? Nur ein Euch-bewusst-werden?
                  Vielleicht ein: Lass uns da mal etwas ausprobieren? Ein Experiment starten? Sehen,
                  was dabei herauskommt? Genau deshalb rede ich in diesem Impuls von einer »Spur«. Nicht
                  von einem Weg, einem Projekt, einer Methode. Von einer Spur.
               

               Es ist deine Spur, nur du kannst sie erkennen. Die Tür in eurem Haus, die du vielleicht
                  noch nicht geöffnet hast. Was ich dazu beitragen will und kann, ist nur die Erfahrung:
                  Wenn dein Kind feststeckt, gehe selbst auf die Suche.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Wer gemeinsam das Feuer hütet, wächst zusammen
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               »Kinder kooperieren immer« – das ist ein beliebtes Mantra in der bedürfnisorientierten
                  Literatur. Ich glaube, das ist sehr gut gemeint. Eine Erinnerung daran, dass Kinder
                  es nicht darauf anlegen, ihren Eltern Kummer zu bereiten oder der Familie Sand ins
                  Getriebe zu werfen.
               

               Aber so ganz stimmt der Satz eben doch nicht. Denn Kinder müssen für ihre Entwicklung
                  manchmal durchaus auf »eigene Rechnung« handeln. Das sieht dann in der Praxis so aus,
                  dass sie eben nicht immer kooperieren. Was wir manchmal im Überschwang ebenfalls vergessen: Kinder kooperieren nicht einfach
                     so, sie kooperieren, wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt sind. So, wie wir Erwachsenen
                     auch. Dazu ein einfaches Bild: Haben wir es gut mit unserem momentanen Lebenspartner oder
                  unserer Lebenspartnerin, dann legen wir uns ins Zeug, manchmal sogar so richtig. Denke
                  zum Beispiel an eure erste Zeit als Liebespaar zurück. Du wärst wahrscheinlich auf
                  den Mond geflogen, um diese eine Blume zu pflücken, wenn es die nur dort gegeben hätte.
               

               Haben wir es hingegen nicht so gut miteinander, erlahmt auch die Kooperation. Und
                     so ist es bei den Kindern auch.

               Eine weitere entscheidende Zutat für Kooperation ist in unserem heute typischen Familienalltag
                  arg unter Druck geraten. Dabei ist sie eigentlich ein entscheidender Flügel für Zusammenarbeit:
                  die gemeinsamen guten Erfahrungen nämlich. Dass es also immer wieder auch gemeinsame Ziele gibt, und gemeinsame Bewährungen, die wir als Familie hinkriegen. Sachen, die sich für uns alle lohnen oder bei denen wir uns gemeinsam wohl fühlen. Dabei entsteht nämlich wie von selbst Schwung für die Zusammenarbeit – das
                     Gefühl von Verbundenheit.

               Diese gemeinsamen Ziele sind heute oft rausgedrängt aus dem Familienalltag. Den verbringen
                  Kinder und Erwachsene die meiste Zeit in hermetisch getrennten Welten – die Eltern
                  arbeiten, die Kinder gehen zur Kita oder Schule. Wie sollen wir uns verbunden fühlen,
                  wenn jeder nur in seinem eigenen Orbit lebt? Seinen Kopf in seinen eigenen Dingen
                  hat? Den Alltag weitestgehend getrennt voneinander verbringt?
               

               Von unseren Erwachsenenbeziehungen wissen wir: das kann schon gehen. Du kannst dich
                  mit deinem Partner verbunden fühlen, ohne dass ihr immer an einem gemeinsamen Strang
                  ziehst. Aber das klappt auf lange Sicht eben doch nur, wenn ihr trotzdem genug Gelegenheiten
                  habt, um die Fühler zueinander auszustrecken und euch zu begegnen.
               

               So ist das bei den Kindern auch. Welche Begegnungen meine ich? Das ist für jede Familie
                  etwas anderes. Das können ganz banale Dinge sein. Das gemeinsame Essen, wo jeder von
                  seinem Alltag erzählt. Dass ihr den Geburtstagskuchen für Opa gemeinsam backt. Oder
                  sonst das gemeinsame Was-auch-immer im Haushalt macht. Oder der gemeinsame Groove
                  auf der Fahrt im Auto zur Kita – schon kleine Momente können da einen Unterschied
                  machen. Ob wir morgens alle immer gleich hinter Bildschirmen verschwinden oder nicht,
                  das macht einen Unterschied für unsere »Fühler«. Und natürlich sind da die Freizeitprojekte,
                  bei denen wir »zusammen« sind, auch die so bunt wie die Familien selbst. Hier ist
                  es vielleicht ein Orchestergraben, dort die Südkurve im Fußballstadion. Hier gemeinsam
                  Sport machen. Dort vielleicht das Raus in die Natur. Für wieder andere sind es gemeinsame
                  Handwerksprojekte, Hobbys, modernes Jagen & Sammeln. Auch die Abenteuer um die Ecke.
                  Mal draußen im Stadtwald übernachten. Oder Shopping bis zum Umfallen. Jeder lebt in einer komplett anderen Nische. Hauptsache, wir fühlen uns insgesamt
                     als ein Team, in dem sich alle gesehen fühlen. Hauptsache, da kommt immer wieder ein
                     Schwung Freude, Kribbeln oder leuchtende Augen rein.

               Ich verwende für diese »Begegnungen« gerne das Bild des Feuers, das wir gemeinsam
                  hüten. Keine Sorge, das Bild taugt auch, wenn du mit Lagerfeuer und Draußensein gar
                  nichts anfangen kannst. Und du darfst es gerne ein bisschen kitschig finden, Hauptsache
                  es bleibt irgendwie hängen.
               

               Beame dich mit mir einmal zurück, sagen wir in eine Gruppe von Hirten, die ihre Tiere
                  hüten. Sie brauchen das Feuer, um die wilden Tiere fernzuhalten. Um sich zu wärmen.
                  Und abends zu kochen und so weiter. Stell dir vor, wie du dein Kind bei dir hast,
                  und die Nacht kommt. Wie ihr vorher Holz zusammengetragen habt, damit es bis in die
                  Morgenstunden reicht, wo es besonders kalt ist und die Decken feucht werden. Alle
                  haben beim Holzsammeln mit angepackt. Da sitzt ihr nun und lauscht vielleicht. Nach
                  Tiergeräuschen, oder einfach dem Wind.
               

               Ich hoffe, du verstehst jetzt, warum ich das Feuer als Symbol gewählt habe: Wer ein Feuer gemeinsam hütet in der Nacht, der wächst zusammen.

               Einfach, weil da etwas Wichtiges ist, das verbindet. Man ist aufeinander bezogen.
                  Auch abhängig voneinander. Man muss sich aufeinander verlassen und Rücksicht nehmen.
                  Man teilt aber auch die Belohnungen, denn stell dir nur vor, wie gut das Vesper am
                  Morgen schmeckt. Oder der heiße Kaffee. Und man teilt die gemeinsame Erfahrung. Die
                  gemeinsamen Erinnerungen.
               

               Aber zurück zu uns. Wir leben schon lange in ganz anderen Lebensrealitäten, und das
                  ist gut so. Was es für uns schwerer macht, ist, dass es oft kein gemeinsames Feuer
                  zu hüten gibt. Gut, wenn wir das wissen, dann verstehen wir vielleicht auch besser,
                  wo es manchmal hakt.
               

               Und selbst wenn es ein Feuer gibt, dann hüten wir Erwachsenen es allein. Wir machen
                  das für die Kinder, nicht mit den Kindern. So sind wir aber weniger ein Team. Oder empfinden
                  das zumindest so. Wärme ist auch heute wichtig, aber sie entsteht seltener durch das
                  Gemeinsame, das Geteilte. Wir versorgen unsere Kinder, bereiten tolle Angebote für sie vor. Aber wir sitzen nicht am gleichen
                     Feuer. Das nur als Bild. Es mag dir veranschaulichen, warum die Kooperation mit den Kindern
                  manchmal einfach nicht gut klappen will. Es fehlen da manchmal einfach die entscheidenden
                  Zutaten.
               

               Noch einmal: Das Schöne ist, dass unser Leben solche »Feuermomente« enthält, wir müssen
                  sie aber pflegen und vielleicht neu entdecken. Vieles hängt ja auch vom Alter der
                  Kinder ab. Die kleinen Kinder in ihrer Flügelzeit etwa brauchen das Gemeinsame unbedingt,
                  um soziale Wärme zu erleben (ich rede darüber im ersten Kapitel, ich nenne es dort
                  Familienfeuer). Die älteren Kinder schätzen es ebenfalls, wenn zu Hause ein gemeinsames
                  Feuer brennt, aber sie suchen sich auch gerne ihr Feuer unter den anderen Kindern.
               

               Jedenfalls fände ich es schön, wenn das Bild vom Feuer dich auf eigene Ideen bringt,
                  was das in eurer Familie sein könnte. Es ist auch heute noch etwas Wunderbares, als
                  Familie gemeinsam ein »Feuer« zu hüten. Jedenfalls ist das meine, unsere Erfahrung.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Auf die Balance kommt es an 
                  

               

               [image: Waage mit zwei Schalen, beide Schalen auf gleicher Höhe]
               Schauen wir uns dein Kind einmal von ganz weit oben an.

               Es könnte widersprüchlicher nicht sein: Einerseits ist es unreif, abhängig, schutzbedürftig.
                  Immer auf der Suche nach Beziehungen, die ihm Halt, Wärme und Heimat geben. Die ihm zeigen: ich werde gesehen, ich werde
                  gehört, ich gehöre dazu. Ich darf vertrauen.
               

               Das ist die »Wurzelseite« deines Kindes.

               Gleichzeitig ist dein Kind aber immer auf dem Sprung. Es will Neues entdecken. Die Welt erforschen,
                  in der es gelandet ist. Die Kräfte und Fähigkeiten aufbauen, die es braucht, um darin klarzukommen. Lass mich tun, lass mich machen, lass mich SEIN!, ruft dein Kind dir zu.

               Das ist die »Flügelseite« des Kindes.

               Ich nenne die Kinder wegen ihrer beiden so unterschiedlichen Seiten auch gerne »Wurzelflügelwesen«.
                  Um in ihrer Entwicklung vorwärtszukommen, brauchen diese Wesen den Rückzug ins Vertraute
                  genauso wie den Aufbruch in die Welt. Das Menschenkind muss eine Heimat haben – aber es muss auch immer wieder neue Horizonte
                     erreichen können.

               Was heißt das für dich als Mama oder Papa? Du bist beides: Heimatgeber:in und Horizontgeber:in.
                  Wurzelförderer:in und Flügelförderer:in. Der Schlüssel der Liebe, den du in der Hand
                  hältst, muss offenbar zwei Tore öffnen: das Tor zu einer Heimat – und das Tor zu den
                  immer neuen Bewährungen, aus denen Wachstum entsteht.
               

               Beide Seiten sind für die Entwicklung deines Kindes wichtig, sie müssen aber in einer
                  Balance stehen. Ein Kind mag auf der einen Seite der Waagschale ALLES haben – wenn
                  die Gewichte auf der anderen Seite aber zu leicht sind, kommt seine Entwicklung in
                  Not. Ohne sich im Vertrauten zu stärken, kann das Kind nicht aufbrechen, ihm fehlt die
                     Kraft. Aber ohne immer wieder neue Horizonte zu entdecken, kann das Kind nicht vorankommen,
                     dazu fehlt ihm dann ebenfalls die Kraft.

               Das mag jetzt abstrakt klingen, aber das Bild von der Balance ist für mich eine ganz
                  konkrete Richtschnur für den Alltag. Nehmen wir zum Beispiel unsere Diskussionen rund
                  um die bildschirmbasierten Medien. Da wird hin und her diskutiert, wie »neutral« oder
                  wie schlecht dieser Einfluss auf die Kinder ist. Dabei wird oft auf wissenschaftliche
                  Studien verwiesen, die angeblich das eine oder das andere untermauern. Ich glaube
                  nicht daran, dass die Wissenschaft das für uns entscheiden kann, ihre methodischen
                  Möglichkeiten sind in dieser Frage begrenzt (begrenzter als viele annehmen). Außerdem
                  richtet sich der Blick der wissenschaftlichen Daten auf große Gruppen von sehr unterschiedlichen
                  Kindern. Nicht auf dein Kind – also das einzelne Kind mit seinem Naturell, seiner Verletzbarkeit, seiner Art des Medienkonsums, seiner konkreten sonstigen Lebenssituation. Ich glaube, als Eltern kannst du die Medienfrage
                  tatsächlich besser nach dem Bild der Balance einschätzen. Medien können Gelegenheiten
                  zum Auftanken und zum sozialen Austausch sein – sie können aber auch Stress und Überforderung
                  bedeuten. Daher ist es gut, immer auch die »Balance-Frage« im Hinterkopf zu haben:
                  Gerät der Alltag deines Kindes durch die Mediennutzung aus dem Gleichgewicht? Kommen
                  andere Bedürfnisse zu kurz? Bilden sich Gewohnheiten, die euch als Familie aus dem
                  Gleichgewicht bringen?
               

               Wichtig ist mir noch: Das Ziel einer ausgeglichenen Entwicklung soll uns keine Angst machen. Wir können
                     keines unserer Ziele immer erreichen. Wir sind ja auf dem Weg dorthin. Die Waage wird sich mal mehr zu der einen Seite neigen, mal mehr zu der anderen. Entwicklung
                  ist ein Langstreckenlauf. Und auch bei den Kindern gilt das Prinzip »gut genug ist
                  gut genug«. Behalte diese Waage mit ihrer schwindelerregend widersprüchlichen Beladung
                  trotzdem immer wieder im Blick. Im Leben deines Kindes, aber ebenso in deinem eigenen
                  Leben. Wir hören nie auf, Wurzelflügelwesen zu sein.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Entscheidend ist deine Haltung

               

               [image: Baum mit großen, breiten Wurzeln]
               Wir reden so viel über den »richtigen« Weg in der Erziehung. Ob man Wenn-Dann-Sätze
                  verwenden darf, und wenn ja, unter welchen Umständen. Ob Loben okay ist, oder vielleicht
                  doch nicht. Ob man sich als Eltern auch mal durchsetzen darf, oder ob das dann schon
                  »Adultismus« ist.
               

               Jeden Tag eine neue Debatte auf Insta und Co. Um die »richtigen« Worte, die »richtigen«
                  Handlungen, die »richtige« Erziehung – an der für manche schon das Wort falsch ist.
               

               Natürlich können wir das Richtigmachen immer wieder versuchen, wir tun es wahrscheinlich
                  automatisch und vielleicht kommt ein Teil davon auch bei den Kindern an.
               

               Sicher bin ich mir nur in diesem Punkt: deine Haltung, auf die kommt es an. Die Wärme,
                  die ihr immer wieder in die Wohnung bekommt, und dieses Daunenfeder-Signal von »ich
                  bin da«. Ich habe vielleicht manchmal Erwartungen, die du nicht verstehst, und ja,
                  manchmal »sehe« ich dich auch nicht – aber ich stehe hinter dir.
               

               Kurz, ich glaube nicht an die richtigen Techniken, erst recht nicht an die richtigen
                  Worte, nicht einmal an die »richtige« Erziehung. Ich glaube an die Suche nach einem
                  guten Miteinander, mitten in einem Leben, das über die meisten Strecken sowieso größer
                  ist als das Wünschen und Wollen, mit dem wir ihm begegnen.
               

               Erziehung ist vielleicht einfach das, was bei diesem Schleudergang von Leben auf dein
                     Kind abfärbt.

               Am meisten spielt dabei unsere eigene »Farbe« eine Rolle, wer wir sind, sozusagen.
                  Was uns wichtig ist im Leben und was unwichtig. Welche »Geschichten« wir miteinander
                  teilen, in welcher Absicht wir miteinander sprechen, wie wir voneinander denken (was
                  für eine starke Kraft das ist, vergessen wir manchmal). Mit welcher Haltung wir uns
                  dann durchsetzen – wenn es denn sein muss. Also, in welchem »Sinn« wir uns begegnen.
               

               Wie bei einer Tour über die Alpen oder über welche Berge auch immer (ich verwende
                  dieses Bild gerne): Das Kind weiß nicht, was als nächstes kommt – und ob das Ziel
                  Venedig oder Nizza heißt, ist ihm egal, für diese großen Fragen ist es noch zu klein.
                  Aber es erwartet von uns, dass wir es so begleiten, dass es dabei viel erleben, lernen
                     und daran wachsen kann.

               Ein Kind kann all das am besten, wenn es weiß: Was auch immer passiert, ich gehöre
                  zum Team dazu. Ich werde mitgedacht – in meinen Fähigkeiten, meinen Bedürfnissen,
                  meiner Eigenart. Es geht da nicht unbedingt um mich allein, es geht auch um das, was wir gemeinsam hinbekommen.
               

               Das kann etwas ganz Konkretes sein, vielleicht, dass wir am Ende des Tages doch noch
                  einen sicheren Platz für unser Zelt finden, oder die Pension, in der auch der Hund
                  willkommen ist. Das kann mal ein Streit sein, der jetzt einfach sein muss, weil er
                  schon viel zu lange in der Luft liegt. Oder die Pause, in der wir die letzte Tafel
                  Schokolade »schlachten«.
               

               Dass auf dieser Reise vieles schiefläuft, wem sage ich das. Und natürlich gibt es
                  auf dieser Reise auch mal Ärger. Da wird man missverstanden, übersehen, angeraunzt
                  und unfair behandelt. Auch von den eigenen Eltern (bei den Geschwistern ist das sowieso
                  eingepreist und bei den anderen Kindern erst recht).
               

               Ist das schlimm? Nicht, solange die Grundstimmung gut ist – und dieses »gut« meine ich hier nicht im
                     Sinne von fröhlich oder heiter, sondern im Sinne von tragend. Dass sie unser Team trägt. Dass damit auch das Kind als das verletzlichste Glied eine grundlegende Bejahung
                  erfährt, eine grundlegende Wärme, eine grundlegende »Gütigkeit«, wie meine Frau Dorothea
                  gerne sagt. In dieser Grundschwingung haben Kinder eine »Umhüllung«, die sie widerstandsfähig
                     macht. Auch wenn sie mal nicht »gesehen« werden und hier und da stolpern.

               Es geht bei dieser Reise nämlich gar nicht darum, dass alles glattläuft. Es geht überhaupt
                  nicht darum, ob die Wandernden »alles haben« oder »alles können«. Es geht auch nicht
                  um das Ziel. Es geht um das Erleben. Auf den alltäglichen Strecken, auf den genüsslichen
                  Strecken und beim Überwinden von Schwierigkeiten.
               

               Deshalb noch einmal zurück zur Wanderung über die Alpen oder die Rocky Mountains,
                  zu diesem Auf und Ab eben: Wovon lebt diese Reise denn? Wovon zehrt ihr denn? Sicher
                  nicht einfach davon, dass da alles »wie geplant« lief. Dass nie etwas schief ging.
                  Niemand krank, traurig oder verletzt war. Nie gestritten wurde. Alles perfekt war.
               

               Was bleibt, sind vor allem die Momente, die uns »bewegt« haben. Als eigene Menschen,
                     als Partner, als Partnerin, als Familie. Dazu gehören die ruhigen Bewegungen genauso wie die stürmischen Bewegungen. Das, was
                  euch aufgewühlt hat oder euch hat innehalten lassen. Was euch voneinander weggetrieben
                  hat und zueinander hin. Da war dieser Abend, an dem ich mich meiner Frau gegenüber
                  öffnen konnte. Und sie sich mir. Es gab ein Unwetter, aber wir haben den rutschigen
                  Weg irgendwie geschafft. Danach lagen wir in der Hütte, am lodernden Feuer – und es
                  war ganz leise im Raum. Bewegung, ob laut oder leise, das ist das, was Familie ausmacht.
               

               Können wir das »machen«? Planen? Ich glaube, wir sind da wieder bei dem Waschgang,
                  bei dem wir einfach aufeinander »abfärben«. Und bei dem Farbspiel, das dabei entsteht.
                  Dass wir spüren: Alle in diesem Team machen bei diesem Farbwechsel mit, auch wir Eltern
                  nehmen die »Farben« unserer Kinder auf und kommen dann als andere Menschen an. Wo
                  auch immer das ist, ob in Nizza in Delmenhorst oder in unserer Wohnung schräg gegenüber
                  dem Getränke Hoffmann.
               

               Denn, wie gesagt, letzten Endes zählt doch das auf dieser Reise, sowohl für die Kinder
                  als auch für euch Eltern: Wie ihr euch entwickelt. Jede:r könnte davon ein Heft vollschreiben,
                  was das genau heißt. Und jede Geschichte wäre anders.
               

               Dass alles nach genau dem richtigen Plan läuft, wäre in keiner enthalten.

            
         
      
   
      
            
               
                  Entwicklung ist eine Zweibahnstraße – Liebe auch 
                  

               

               [image: Ein dreieckiges Verkehrsschild, in der Mitte ein Pfeil nach oben und parallel ein Pfeil nach unten]
               Einer der Begriffe, die in der bedürfnisorientierten Elterncommunity regelmäßig zu
                  hören sind, ist das Wort »respektvoll«. Eltern wollen den Gefühlen und Bedürfnissen
                  ihres Kindes mit »Achtung« begegnen – daher das ebenfalls oft genannte Wort »Achtsamkeit«.
                  Man will das Kind eben nicht autoritär behandeln, von oben nach unten, ohne Rücksichtnahme
                  auf das, was seit Jesper Juul »Integrität« des Kindes genannt wird, also seine Verletzlichkeit
                  und Würde, um mich dem Begriff einmal anzunähern.
               

               Und tatsächlich sehe ich viele Eltern, die alles tun, um ihr Kind in diesem Sinn zu
                  respektieren. Seine Bedürfnisse und Gefühle wahrzunehmen. Ich freue mich darüber!
               

               Manchmal fällt mir dann aber das auf: Während die Eltern mit ihrem Kind sehr achtsam und respektvoll umgehen, lassen sie
                     sich von ihrem Kind oft sehr duldsam durchaus »autoritär« behandeln. Eine Mutter beschreibt, dass sie mit ihrem vierjährigen Sohn keine ihrer Freundinnen
                  besuchen könne, weil dieser ein Gespräch zwischen ihnen einfach nicht »zulasse«. Es
                  »müsse« dort um seine Geschichten gehen. Da ist das sechsjährige Kind, das für seinen Opa nur noch das
                  Wort »Penner« (und schlimmer) kennt, und seine Mutter »hässlich« findet – und ihr
                  das auch in Endlosschleife sagt. Da ist die Familie mit einem drei- und einem fünfjährigen
                  Kind, die Eltern erleben das abendliche Essen als einen riesigen Stress, weil die
                  Kinder »immer schreien müssen«.
               

               Ich nehme das als harten Kontrast wahr. Als eine durchaus krasse Mischung aus neuem
                  und altem Umgangsstil. Unter umgekehrten Vorzeichen, sozusagen. Da fragen sich die
                  Eltern tagaus, tagein, was ihren Kindern guttut und was sie brauchen. Und umgekehrt?
                  Fällt es ihnen unglaublich schwer, von ihren Kindern das zu erwarten und auch einzufordern,
                  was ihnen selbst guttut und was sie unbedingt brauchen: Rücksichtnahme und ein gewisses
                  Maß an »Gesehen werden«.
               

               Nun ist der respektvolle Umgang in der Familie natürlich zunächst UNSER Projekt als
                  Eltern. Das »Sehen des Gegenübers« ist anfänglich eine Einbahnstraße, wenn man so
                  will.
               

               Aber das bleibt nicht so, das war Thema im ersten Teil des Buches. Die Kinder erwerben
                  nach und nach immer bessere Fähigkeiten zur Selbstregulation und zum sozialen Verständnis.
                  Und damit auch zur Rücksichtnahme. Respekt wird dann nach und nach zu einer Zweibahnstraße.
                  Und das passiert eben nicht nur, weil die Kinder älter und reifer werden. Dieser Prozess
                  hat auch mit unseren Erwartungen und Hilfestellungen zu tun.
               

               Dieses Projekt des Straßenausbaus schützt nicht nur unsere Familie als »home base«.
                  Es ist auch für unsere Kinder unglaublich wichtig. Das Miteinander wird dadurch auch
                  für sie reicher und befriedigender. Ich bin deshalb fest überzeugt: Bedürfnisorientierung ist nicht einfach nur eine Anforderung an die Eltern – sie
                     ist ebenso ein Entwicklungsziel für unsere Kinder.

            
         
      
   
      
            
               
                  Der Grundton zählt

               

               [image: Symbol für Musiknoten]
               Wir machen uns manchmal Sorgen, dass unsere Kinder durch die unschönen Momente, die
                  wir in der Familie eben auch erleben, beschädigt werden. Wenn uns mal die Sicherung
                  durchbrennt und wir echt gemein sind. Oder unser Kind eine Zeitlang einfach nicht
                  ausstehen können. Oder wir unser kleines Baby mal schreien lassen, weil wir selbst
                  am Durchdrehen sind. Und und und.
               

               Weil mir das so wichtig ist, will ich mich hier wiederholen: Wenn das so wäre, hätte
                  Mutter Natur etwas Grundlegendes falsch gemacht. Dann hätte sie das Schicksal von uns Menschen an die »Ausreißer« gehängt, nicht an
                     die normalen Erfahrungen und an das, was gelingt. Aus Sicht der evolutionären Verhaltensforschung
                     sollte die Entwicklung der Kinder nicht dadurch geschädigt werden, dass »mal etwas
                     nicht klappt«. Denn dass mal etwas nicht klappt, ist ein erwartbarer Teil des Lebens.
               

               Natürlich gibt es eine Grenze für »Ausreißer«, ab der Kinder so verwundet sind, dass
                  die Verletzung nur schwer wieder heilt. Wenn Kinder in größter Not ganz auf sich allein
                  gestellt sind, weil der letzte Zipfel von Beziehung abbricht und kein Ausblick auf
                  Rettung mehr besteht. Und vor allem, wenn so etwas dann immer wieder passiert und
                  zu einem Muster wird.
               

               In einem normalen »Entwicklungsklima« aber speichern Kinder den »Grundton« ab, der
                  ihnen in ihrer Kindheit begegnet. Das »Klima«, das da herrscht – die Stürme und Gewitter,
                  die manchmal durchziehen, gehören dazu. Kinder denken nicht gleich, sie sind verkehrt
                  oder nichts wert, nur weil du mal sagst, du willst jetzt endlich deine Ruhe haben.
               

               Ich glaube, dass wir das auch aus der Erwachsenenperspektive nachvollziehen können.
                  Denn das mit dem »Grundton« gilt für unsere Beziehungen generell. Hast du mit deinem
                  Partner oder deiner Partnerin nur dann eine »gute Beziehung«, wenn ihr euch immer
                  super versteht und nie missversteht? Nie Konflikte habt? Nie den anderen mal auf den
                  Mond schießen könntet? Du auch mal enttäuscht von ihm bist? Oder er von dir? Ich glaube,
                  da hängt vieles am »Klima«.
               

               Und vor allem daran: Wie gut ihr seid in diesem zweiten Projekt, das ebenso zur Liebe
                     gehört: wieder zueinander zu finden. Ob das über ein »wieder gut machen« läuft, über das praktische Entschuldigen also,
                  oder über die Verlässlichkeit, die dann ihr schönes Gewicht in die andere Seite der
                  Waagschale wirft. Auch wenn du Verständnis für die Misstöne entwickeln kannst, ob
                  aus Liebe oder aus Einsicht, kann das heilend wirken.
               

               Kurz, die schrägen Töne können nicht ausradiert werden. Aber ihre Macht wird durch
                     die »Musik« begrenzt, die sonst in eurem Leben spielt, ihre Schönheit, ihre Wucht,
                     ihre Bedeutsamkeit.

               Und deshalb ist unser wichtigstes Anliegen vermutlich gar nicht, dass wir alles tun,
                  um die Misstöne zu vermeiden, das schaffen wir nicht. Sondern dass wir auf den »Grundton«
                  in unserer Familie achtgeben. Dass wir ihn im Auge bzw. im Ohr behalten. Dass wir
                  schauen, was wir tun können, um ihn nachzustimmen. So gut es eben geht.
               

               Wenn wir schon beim Grundton sind: Ich glaube nicht, dass es das Repertoire an Fehlern
                  ist, das diesen Ton am stärksten prägt. Sondern das, was uns gelingt. Die Verbindungen,
                  die leuchten mehr als die Fehler. Und ganz besonders leuchten die »magischen Momente«,
                  die wir teilen, ich kann es nicht anders ausdrücken. Die Momente, in denen wir in
                  der Tiefe spüren: so tragend ist die Welt, so gut, so gütig, so warm.
               

               Vielleicht kann ich es aus meiner persönlichen Sicht noch besser erklären, denn ich
                  glaube, wenn die eigenen Eltern tot sind, hat man einen anderen Blick auf die eigene
                  »Erziehung« oder eben das, was man als Kind mit ihnen geteilt hat. Man ist da, so
                  erlebe ich es, ein bisschen rausgenommen aus dem: Was haben meine Eltern wohl alles
                  falsch gemacht? Rausgenommen vielleicht aus diesem kritischen, bewertenden Blick.
                  Und wie schön ist das, dann zu spüren: Mensch, die haben dich geliebt. Ja, die haben wohl vieles »falsch« gemacht, vieles ist ihnen misslungen, aber die
                     waren dir im Grunde ihres Herzens »treu«.

               Natürlich ist es richtig, wenn wir hinterfragen und sehen, was besser hätte laufen
                  können. Was wir selbst besser machen wollen. Aber es ist auch wichtig, wenn wir das
                  Gute sehen. Etwa, dass diese Generation die Lasten ihrer Eltern übernommen hat, auch
                  die moralischen Hypotheken – und einen Teil davon auch abgetragen hat. Einen anderen
                  Teil haben sie ihren Kindern weitergegeben, die sicherlich wieder einen Teil davon
                  abgetragen haben, oder das tun werden.
               

               Ich sage das ganz bewusst, weil mir in den letzten Jahren immer wieder die Haltung
                  begegnet: dass die Eltern »früher« einfach grundlegend versagt haben. Ich würde da
                  etwas anderes vorschlagen, ob es nun um eure Eltern geht oder um euch selbst: Ihr
                  dürft die misslungenen Seiten sehen. Und die gelungenen Seiten trotzdem feiern, ohne
                  Ende.
               

            
         
      
   
      
            
               
                  Du bist genug 
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               Ich glaube, wir kennen das alle irgendwie – das schlechte Gewissen, das wir unseren
                  Kindern gegenüber manchmal haben. Weil wir gerade so viel arbeiten müssen. Weil wir
                  dieses Jahr nicht so richtig Urlaub machen können. Nicht so toll jedenfalls, wie der
                  Freund von Max mit seinen Eltern. Und im Erziehungsalltag ist halt oft der Wurm drin:
                  wieder geschimpft, wieder ein Wenn-dann-Satz, wieder dieser Stress morgens am Tisch …
               

               Klar spüren wir diese »Nadelstiche« von schlechtem Gewissen besonders dann, wenn eines
                  unserer Kinder behauptet, dass es sich »nicht geliebt fühlt«, oder dass wir den Bruder
                  mehr »liebhätten«. So stand es in einer Anfrage einer Mutter, die wir bei @kinderverstehen.de
                  zuletzt bekamen, und in der es darum ging, ob damit noch mit Hausmitteln umzugehen
                  sei oder ob die Familie vielleicht psychologische Hilfe brauche.
               

               Mein Rat war hier, als erstes aus der »schlechtes-Gewissen-Falle« auszusteigen und
                  das Thema auf die faktische Ebene zu bringen. Ich erinnere hier gerne an die »Vielsprachigkeit«
                  der Liebe. Wir denken oft: Liebe, das ist nur das, was wir an guten Gefühlen miteinander austauschen –
                     und sind entsprechend verzweifelt, wenn es da hakt. Nur: Die Liebe zwischen dir und
                     deinem Kind ist viel mehr. Ungeheuer viel Liebe steckt etwa auch in dem Lebensrahmen, den du für eure Familie
                  schaffst. Dem Licht, das in eueren Fenstern immer wieder scheint, um Reinhard Mey
                  hier einmal reinzubringen. Dem »Familienfeuer«, das du nicht ausgehen lässt, dem »Grundton«,
                  von dem gerade die Rede war, und so vielem mehr!
               

               Ich selbst entdecke beim Rückblick etwa, wie wichtig das Zutrauen meiner Eltern war:
                  rauszudürfen auf die »wilden Wiesen der Kindheit«. Auch die Förderung der kindlichen
                  Talente ist eine Liebessprache, verbunden mit diesem: Kind, du schaffst das! Dein Interesse an den Interessen deines Kindes ist eine Liebessprache, dein ehrliches
                  Streben und Lernen als Eltern ebenso, ob du damit immer dein Ziel erreichst oder nicht.
                  Liebevoll zu dir selbst sein, ist eine Liebessprache, und was daraus an Positivem
                  entsteht, erreicht auch dein Kind. So viele Sprachen der Liebe, und wahrscheinlich sind welche dabei, die dein Kind gar
                     nicht schätzen kann, und die es vielleicht erst später »versteht«. Ich sage das bewusst, weil es meine eigene Erfahrung ist. In diesem Zusammenhang erscheint
                  der Satz des Kinderarztes und Psychoanalytikers Donald Winnicott gar nicht so fremd,
                  wie er auf den ersten Blick vielleicht wirkt: »Kinder brauchen mehr von ihren Eltern
                  als von ihnen geliebt zu werden. Sie brauchen etwas, das selbst dann noch tragfähig
                  ist, wenn sie gehasst werden oder hassenswert sind.«14

               Aber zurück zu dem schlechten Gewissen. Ich finde es hier sehr wichtig, dass du als
                  Mama oder Papa in dich hineinblickst, denn das zählt. Also dass du sagen kannst: Okay,
                  wir haben hier vielleicht ab und zu einen Konflikt. Aber an Liebe fehlt es von meiner Seite aus nicht, die Wenn-dann-Sätze hin oder her. Denn was die
                  oben erwähnte Mutter sonst beschrieb, war ein ganz normales Familienleben, mit vielen
                  guten Momenten. Ich glaube, es ist wichtig, dass wir den guten »Grundton« dann auch
                  wahrnehmen, und unserem Kind und uns selbst das Signal geben: Das passt. Ich bin genug.

               Mir fällt in dem Zusammenhang mein Zwillingsbruder Ulrich ein. Wir Kinder müssen ungefähr
                  7 Jahre alt gewesen sein, da war er der Meinung, dass ihn keiner liebt. Und dass er
                  deshalb »in die große weite Welt« gehen müsse, fort von zu Hause. Großes Melodrama!
                  Er hatte nämlich tatsächlich einen kleinen Rucksack gepackt, das Bild hat sich mir
                  eingeprägt, denn ich war ganz bedröppelt. Eingeprägt hat sich aber auch, dass meine
                  Mutter ihn in großem Ernst verabschiedet hat mit den Worten: Ich hab euch beide bekommen, und ich hab euch beide lieb, und du weißt das. Er ging dann schon ein Stück weg, war aber bald wieder aus der »großen weiten Welt«
                  zurückgekommen.
               

               Richtig schwierig wird es aber, wenn du ein dauerhaft schlechtes Gewissen hast. Wenn du das Gefühl hast, da ist irgendetwas grundsätzlich »falsch« bei euch und dein
                  Kind hätte »etwas Besseres verdient«. Zum Beispiel, weil das mit dem Geschwisterkind
                  nicht geklappt hat und dein Kind ein Einzelkind bleibt. Oder weil du alleinerziehend
                  bist. Oder weil ihr beide Vollzeit arbeiten müsst. Keine kleinen Dinge.
               

               Du kannst da schnell in eine Art Dauerentschuldigungshaltung hineinrutschen. Und die
                     raubt unglaublich viel Kraft. Weil du immer in der Defensive dastehst, in deinen abgerissenen
                     Kleidern, um an den Impuls von den »guten Kleidern« anzuknüpfen. Das gute Kleid, das wäre das:
                  Ich tue, was ich kann, und schau, was alles gut läuft! Uns fehlt etwas, das mag sein.
                  Aber wir machen es gut, so gut wir können.
               

               Eine Dauerentschuldigungshaltung bringt euch in der Familie nämlich sehr leicht auf
                  einen falschen Fuß. Denn wie schnell ist man damit in einer Haltung der »beständigen
                  Wiedergutmachung«. Du meinst, du bist nicht gut genug und glaubst deshalb, du müsstest
                  das deinen Kindern gegenüber irgendwie kompensieren. Dich besonders ins Zeug legen.
                  Noch eine Extraschicht fahren. Dein Kind besonders schützen. Aber das ist ein künstliches
                  Leben, es stärkt die Kinder nicht. Und dich auch nicht. Denn wenn du deinen Kindern
                  nicht alles geben kannst, und vielleicht auch nicht das, was sie erwarten, dann hat
                  das Gründe. Versuche, das auszuhalten und dazu zu stehen, denn es sind gute Gründe, du trägst dafür nicht die Schuld. Deine Kinder werden dann besser damit umgehen
                     können. Auch du wirst besser sehen können, was du trotz allem schaffst. Und wie unglaublich
                     wichtig du für dein Kind bist.

               Die kraftraubende Dauerentschuldigungshaltung begegnet mir immer wieder auch bei Eltern,
                  die in ihrer eigenen Kindheit viel kalte Strenge oder Beziehungsabbrüche erfahren
                  haben, oder die sich generell von ihren Eltern nicht gesehen gefühlt haben. Sie haben
                  dann oft große Angst, ihren Kindern nicht gerecht zu werden. Aus dieser Sorge heraus nehmen sie sich manchmal auch dort zurück, wo sie ihrem Kind
                     eigentlich dadurch helfen würden, dass sie »ganz normale Eltern« sind. Eltern also, die nicht nur »Kinderversorgung« betreiben, sondern Familie leben. Mit all dem Ja und dem Nein, das dazugehört, mit all den Grenzen und Freiheiten,
                  all dem Manövrieren zwischen Ich, Du und Wir.
               

               Lass mich noch einen Moment bei diesen »übervorsichtigen« Beziehungen bleiben. Bei
                  manchen fällt mir nämlich auf: Die darin gepflegte »Liebessprache« ist künstlich süß.
                  Ich beschreibe solche Beziehungen – die gibt es ebenso in unseren Erwachsenen-Paarbeziehungen –
                  mit den Worten: die sind »auf Zucker«. Die Süße ist künstlich, weil sie die bereits angesprochenen Ängste überdecken soll:
                  dass man als Mama oder Papa nicht genügt, dass das Kind vielleicht einen Schaden bekommen
                  könnte, dass die Bindung vielleicht leiden würde. Oder man vielleicht vom Kind »verstoßen«
                  würde. Denn oft geht es im Kern tatsächlich um die Sorge, man könnte die Liebe seines
                  Kindes verlieren, wenn nicht alles dolce ist.
               

               Aber genau das stimmt nicht. Liebe ist aus dem Stoff des Lebens, sie ist nichts Künstliches.
                     Sie passiert, wir müssen sie uns nicht erkämpfen. Aber wo sie von einer Grundhaltung der Angst gefüttert wird, wird sie entmutigend,
                  und wir übertragen dann nur allzu leicht eigene Ängste auf unser Kind. Es wächst dann
                  in eine Welt hinein, die ihm selbst beängstigend und gefährlich erscheint, wenn sie
                  einmal nicht dolce ist und es zum Beispiel Konflikte auszuhalten gilt.
               

               Ich erlebe dasselbe Wegrutschen in eine »entschuldigende« Beziehung manchmal, wenn
                  ein Geschwisterkind geboren wird. Klar ist das für das ältere Kind eine echte Aufgabe,
                  jetzt mit dem neuen Platz in der Familie klarzukommen. Eine Entwicklungskrise. Die
                  kannst du aber im Entschuldigungsmodus nicht gut begleiten. »Dieses Kind hat mich
                  so lange allein gehabt, jetzt muss es so viel zurückstecken, klar ist das alles eine
                  riesen Last für es!« Ja, das ist eine Last, aber wieder: Ihr macht das Beste daraus.
                  Dabei hilft es eurer Beziehung nicht, wenn du dich jetzt als »schuldig an einem Unglück«
                  fühlst. Du kannst diese Entwicklungskrise besser begleiten, wenn du das in den »richtigen
                  Kleidern« machst. Also die Erfahrung deines älteren Kindes auch als Wachstumschance
                  siehst. Und mit bedenkst, was dein Kind und ihr als Familie langfristig dazugewinnt.
                  Wenn du die Herausforderung also nicht von den Dornen, sondern von der Blüte her denkst.

            
         
      
   
      
            
               Familie sein – mit Flügeln

            

            [image: Ein Paar ausgebreitete Flügel]
            Unser Leben – ist unser Leben. Jeder von uns bestreitet es auf seine Art. Das gilt
               auch für das Leben in einer Familie. Jeder von uns hat seine Schätze. Und seine Belastungen.
               Jeder hat seine eigenen Karten auf der Hand. Die meisten davon bekommen wir ohne unser
               Zutun zugeteilt: eine schwierige oder eher leichte Geburt, ein schwieriges oder eher
               unproblematisches Kind, eine schwierige oder eher leichte Kindheit, ein gefälliges
               oder weniger gefälliges Äußeres, Krankheit oder Gesundheit, Talent in vielem oder
               in eher wenigem, in diesem oder in anderem. Einen Partner oder eine Partnerin, die
               Rückhalt gibt oder Schweres reinbringt in die Beziehung. Oder gar eine Trennung, die
               jetzt die Familie zerreißt. Ausgerechnet die Familie, von der du geträumt hast. Und
               dazu kommt noch: Wir erziehen unsere Kinder in einer Welt, die mit ihrem Höher-Weiter-Schneller
               nicht gut zu der Welt der Kinder passt. In unseren Familien müssen wir täglich einen
               Spagat zwischen diesen zwei »Welten« hinbekommen – und daraus doch etwas Gemeinsames
               machen, das wir Familie nennen.
            

            Welche Wege und Möglichkeiten ich dazu sehe, habe ich in diesem Buch aufgeschrieben.
               Es ist gleichzeitig das, was ich in den »drei Familien«, in denen ich lebe und gelebt
               habe, gelernt habe – meiner Herkunftsfamilie, meiner eigenen Familie und den Familien
               meiner Kinder. Jede dieser Familien ist mit ihrem eigenen Gepäck gestartet, mit eigenen
               Prägungen durch den Geist der jeweiligen Zeit, und natürlich mit eigenen Idealen.
               Alle haben sich zu einem anderen »Sternenwunder« entwickelt, und sie tun das weiter.
            

            Ich wünsche dir, dass dich die Symbole und Bilder aus dem letzten Kapitel dabei begleiten
               mögen. Ich bin mir sicher: Jede:r von euch wird sie mit anderen Bedeutungen, Ideen
               und eigenen Schritten füllen. Sie mögen dich bei deinem Leben in der Familie stärken,
               bei dieser großen Reise, die uns so alltäglich erscheint, und eben doch ein hammermäßiges
               und unvergleichliches Abenteuer ist.
            

            Ich war bei meinen Enkelkindern und staunte: wie viel die Eltern zu tragen haben.
               Sie müssen mit dem Geld jonglieren, dann die Nächte mit wenig Schlaf. An dem Tag war
               sogar noch das Auto kaputt gegangen. Abends lag noch ein Missverständnis zwischen
               den Eltern in der Luft.
            

            Und dann lagen da die beiden Kinder im Bett, schlafend. Wie Kinder schlafen, mit einem
               ganz offenen, weichen Gesicht.
            

            Let it be, fiel mir ein, das Lied von Paul McCartney.15 Die Kinder sind in einer Heimat, jenseits eurer Sorgen. Sie sind zugedeckt. Und sie
               wissen, dass ein liebender Mensch kommen wird, wenn sie ihn brauchen, Mother Mary comes to me.

            Ihr seid »Mother Mary« für eure Kinder, und das auch, wenn ihr euch weder weise noch
               stark fühlt, sondern vielleicht ausgelaugt und beschissen. Trotzdem seid ihr Beschützer:innen.
               Trotzdem nährt ihr eure Kinder. Trotzdem ermöglicht ihr ihnen Kind zu sein.
            

            Und das ebenfalls, wenn die Nacht in Wolken verhüllt ist, wie Paul McCartney singt,
               und dann eben trotzdem ein Licht auf dich fällt. Shine’ until tomorrow.

            Und das könnt ihr euch nicht oft genug vor Augen halten, bei all der Last: Wie viel
               ihr dann trotz allem schafft, wie viel ihr bedeutet, wie viel ihr zählt.
            

         
      
   
      
            Anhang
            

         

         
            
               Anmerkungen

            

            1Nicole Wilhelm: Herausgeforderte Kinder. Was Kinder mit ihrem Verhalten sagen. Mathias Voelchert Verlag 2022.

            2Nicole Wilhelm, in: Herausgeforderte Kinder. Was Kinder mit ihrem Verhalten sagen. Mathias Voelchert Verlag 2022, Seite 115.

            3Claudia Schwarzlmüller. Die Kinderdolmetscherin. Was dein Kind fühlt, denkt und wie du damit umgehst. S. Fischer 2024. Dieses Buch gehört zu den für Eltern hilfreichsten Büchern, die
                  ich kenne.

            4Babys ist ein französischer Dokumentarfilm aus dem Jahr 2010 unter der Regie von Thomas
                  Balmès, der vier Säuglinge aus verschiedenen Regionen der Erde (Namibia, Mongolei,
                  Tokio und San Francisco) in ihrem ersten Lebensjahr zeigt: https://www.imdb.com/de/title/tt1020938.

            5Ich habe diese Geschichte in dem von @goodenoughparents und @familylab gemeinsam herausgegebenen
                  Newsletter gelesen (und leicht verändert), in dem wöchentlich auf Elternfragen eingegangen
                  wird, und den ich dir gerne empfehle.

            6Domenik Schuster: Nein, der Rasenmäher darf nicht mit ins Bett: 365 schlechte Ideen anderer Kleinkindeltern. Domenik Schuster Mediaproductions, 2023.

            7Hier ein paar Impulse dazu aus kinder-verstehen.de:

            https://www.kinder-verstehen.de/mein-werk/blog/freispiel-schlecht-fuer-die-bildung/

            https://www.kinder-verstehen.de/mein-werk/artikel/fruehe-bildung-wer-macht-da-die-ansagen/

            8Eine gute Zusammenfassung der wissenschaftlichen Arbeiten dazu findet sich hier: P.
                  Gray, D. F. Lancy & D. F. Bjorklund. Decline in Independent Activity as a Cause of
                  Decline in Children’s Mental Well-being: Summary of the Evidence. J Pediatr. 2023 Sep, 260:113352.

            9In diesem Fall ist unser Trost leider nur teilweise berechtigt, ich gehe darauf in
                  diesem Beitrag ein: https://www.kinder-verstehen.de/mein-werk/blog/hurrah-infekte-die-staerken-das-immunsystem/

            10Dieses von Bert Powell, Glen Cooper, Kent Hoffman und Bob Marvin entwickelte Modell
                  zeigt sehr schön, wie wichtig die eigenständige Entdeckung der Umwelt durch das Kind
                  ist. Auch geht es darauf ein, wie etwa die Eltern oder pädagogischen Fachkräfte ihrem
                  Kind Orientierung geben können. Zum Beispiel, indem sie in ihrer Begleitung des Kindes
                  »stärker, größer, klüger und gütig« sind. Eine gute Zusammenfassung in: Kurt Hoffman
                  et al.: Aufwachsen in Geborgenheit: Wie der »Kreis der Sicherheit« Bindung, emotionale Resilienz und den Forscherdrang Ihres Kindes unterstützt; Arbor Verlag 2019.

            11Richard M. Ryan &Edward L. Deci: Self-Determination Theory: Basic Psychological Needs in Motivation, Development, and
                     Wellness. New York: Guilford; 2017.

            12Ich gehe auf das arttypische menschliche Bindungssystem in meinem Buch Kinder verstehen ein. Kösel Verlag 2022.

            13Aus einem Austausch mit der pädagogischen Leitungskraft in einem Draußenkindergarten
                  Gert Ploeg.

            14Oliver Dierssen: Kinder lieben, auch wenn´s schwer wird. Goldmann 2025, S. 39.

            15Let it Be. Words Paul McCartney. © 1970 Lennon/McCartney, Apple Records.
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            Bei Danksagungen ist es schwer, einen Kreis zu ziehen. Wie viele Menschen tragen letzten
               Endes zu einem Buch bei, einem so persönlichen Buch zumal! Ich erinnere mich an schwere
               Entscheidungen als kleines Kind, wo wir abends im Bett ein Gebet sprachen, da ging
               es am Schluss dann um die Menschen, die man mit guten Wünschen bedenken wollte. Nur:
               Wo aufhören, wenn man mit allen Tanten und Onkeln durch ist und dem kranken Nachbarn
               auch? Lasst es mich so sagen: Die, die hinter mir stehen und mich tragen, wissen Bescheid,
               meine Frau Dorothea und meine Kinder Simon, Johannes, Judith und Aaron zuallererst.
               Irene und Hermann, die ihr mir zu Lebzeiten Mama und Papa wart, euch schließe ich
               bewusst und mit guten Gedanken ein. Danke.
            

            Mein Dank geht auch an Sie, Carmen Kölz, meine Lektorin und Projektmanagerin vom Beltz
               Verlag. Danke für Ihr Ja und für Ihr Nein, fürs Ermutigen, Nachbohren und für die
               Geduld mit mir. Unsere Auseinandersetzungen um die Covergestaltung werden mir in Erinnerung
               bleiben. Sie waren episch. Ein Wort, das Sie im Manuskript einmal so kommentiert haben:
               »Was genau meinen Sie denn? Episch wird umgangssprachlich auch positiv verwendet im
               Sinne von toll, gut, besonders.« Und genau so war unsere Zusammenarbeit. Danke.
            

            Und dann zu dir, Judith, meine Tochter. Du hast alles so oft gelesen, du hast gefragt,
               du hast hinterfragt, du hast gelobt und gelacht, mit mir gelacht. Du kannst dir nicht
               vorstellen, wie gut es mir getan hat, dieses Buch in dem Wissen zu schreiben, dass
               du auf alles ein Auge hast. Ich hätte es ohne dich so nicht geschafft, das will ich
               dir sagen und dir dafür danken.
            

            Und ich danke nicht zuletzt den vielen Familien, die mich über die Jahre bei sich
               haben »reinschauen« lassen in die Tiefe ihres »Familienkerns«: Das sind wir, so leben
               wir, so entsteht unser Miteinander. Was ich in diesem Buch weitergebe, ist auch auf
               eurem Herzensboden gewachsen.
            

            Danke.

         
      
   
      
            
               Über mich und meine Arbeit

            

            Zwei Begriffe treffen das, um was es mir in meiner Arbeit geht, ziemlich gut, sie
               stehen nicht ohne Grund auf den Titeln von zwei meiner bisher erfolgreichsten Bücher:
               »Klarheit« und »Born to be wild!«. In dem 2024 erschienenen Buch Mit Herz und Klarheit lege ich mein grundlegendes, über viele Jahre gewachsenes Verständnis von Erziehung
               dar, und ja, da ist mir beides wichtig: Herz – und Klarheit. Nur zusammen bringen
               sie die Entwicklung des Kindes voran.
            

            Mit dem Stichwort »Entwicklung« bin ich gleich bei Born to be wild! Das ist der Untertitel meines inzwischen in der 12. Auflage erschienenen Buches Kinder verstehen. In ihm erkläre ich den »Motor« der kindlichen Entwicklung aus Sicht der Menschheitsgeschichte.
               Ich glaube, wenn wir diesen verstehen, fällt uns auch die Begleitung der Kinder leichter,
               weil wir dann die guten Gründe kennen, warum Kinder so sind und nicht anders.
            

            Auch meine wissenschaftliche Arbeit dreht sich um die Pläne, die Mutter Natur wohl
               mit den Kindern gehabt haben könnte – etwa, wenn es um den Schutz vor dem Plötzlichen
               Kindstod oder um die Entwicklung des zumeist so wunderschön gerundeten Säuglingsschädels
               geht.
            

            Noch ein paar Worte zu meinem Lebensweg. Ich studierte Humanmedizin in Gießen, München
               und Tübingen. Promoviert habe ich über Augenkomplikationen bei Lepra, dazu arbeitete
               ich in Leprastationen in Pakistan und Indien. Wie oft in meinem Leben flossen hier
               persönliche und fachliche Interessen zusammen, weil ich just damals meine in Indien
               aufgewachsene Frau Dorothea kennengelernt hatte und nun das Nützliche mit dem »wirklich
               Wichtigen« verbinden konnte – hier das Kennenlernen ihrer so anderen »Ursprungswelt«.
            

            1995 siedelten wir – das Zusammenfinden hatte geklappt und wir waren bereits mit drei
               Kindern gesegnet – für die Fortsetzung meiner pädiatrischen Aus- bzw. Weiterbildung
               für sieben Jahre in die USA über, wo dann bald ein weiteres Kind zur »Polster family«
               dazustieß. Dass ich mich heute so brennend für das Thema Autoritarismus interessiere
               (zum Beispiel in dem zusammen mit meinem Zwillingsbruder Ulrich geschriebenen Buch
               Demokratie braucht Erziehung) hat auch mit unseren Erfahrungen in diesem wunderbaren und jetzt so schwer geprüften
               Land zu tun.
            

            Es soll hier aber nicht nur um mich gehen. Das »Wir« wurde zum zentralen Wort, nachdem
               ich vor neun Jahren nach einer Influenza an einem Chronischen Fatigue Syndrom erkrankt
               bin (»Long Grippe« sozusagen, auf Medizinisch: ME/CFS). Auch wenn es mir inzwischen
               viel besser geht, bin ich nach wie vor auf viel Unterstützung, Mitdenken und Mittragen
               angewiesen. Von meiner Tochter Judith war schon die Rede – nicht aber, dass sie als
               Kindheitspädagogin und Mama auch unseren Auftritt bei @kinderverstehen.de auf Instagram
               mit organisiert.
            

            Und dann wäre da noch mein absolutes Herzens-Flügelprojekt: mein Video-Elternkurs
               »Auf die Flügel kommt es an« – eine mehrteilige Reise durch die vielen Themen und
               Fragen, die dieses Buch anschneidet (mein besonderer Dank an meine »Techniker-Söhne«,
               Johannes und Simon). Das Werk ist derzeit auf der Produktions-Zielgeraden, es kann
               aber auf meiner Website www.kinder-verstehen.de beizeiten beschnuppert werden. Wie so manches andere auch, das du dort entdecken
               kannst.
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